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In der Mitte des flauschigen
Teppichs war ein großer Fleck getrockneten Bluts zu sehen, und eine rote
Tropfenspur führte ins Badezimmer. Die Leiche lag rücklings auf dem aseptisch
rein wirkenden Fliesenboden. Es handelte sich um eine ziemlich magere,
splitterfasernackte Blondine von schätzungsweise Anfang dreißig. Sie hatte
mindestens fünf Stichwunden im Leib, und der Ausdruck ungläubigen Entsetzens
schien in ihren Augen förmlich festgefroren zu sein. Ich betrachtete sie lange
und düster, erinnerte mich schließlich zu meiner Erleichterung daran, daß ich
auf die Experten warten mußte, und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


Carson, der Hotelmanager,
wartete dort mit gequältem Gesicht auf mich.


»Während meiner ganzen
zwölfjährigen Tätigkeit hier im Hotel ist so was noch nie passiert,
Lieutenant«, sagte er. »Niemals.«


»Wer hat sie gefunden?« fragte
ich.


»Eines der Zimmermädchen«,
antwortete er. »Die Kleine wollte vor ungefähr einer halben Stunde hier sauber
machen. Ich glaube, ihr hysterischer Anfall hat sich noch immer nicht gelegt.«


Ich wies auf das Badezimmer.
»Was wissen Sie über die Frau?«


»Sehr wenig«, sagte er. »Sie
kam gestern am späten Nachmittag herein und trug sich als Virginia Reid aus Los
Angeles ein.«


»Hatte sie das Zimmer
vorbestellt?«


Er schüttelte den Kopf. »Sie
kam einfach daher. Ich habe mich bei den Angestellten am Empfang unten erkundigt.
Sie war vorher noch nie bei uns gewesen, wir wissen also nichts über sie.«


 


Die Experten trafen ein, und
ich dirigierte sie ins Badezimmer. Doc Murphys Mephisto-Brauen hoben sich, als
er die Blutspur auf dem Teppich sah, während Ed Sanger noch bedrückter dreinsah
als gewöhnlich. Der Morgen schien sich für alle Beteiligten vergnüglich
anzulassen, dachte ich mürrisch.


»Lieutenant Wheeler«, sagte
Carson energisch, »das Starlight ist das angesehenste
Hotel in Pine City. Publicity würde sich für uns
verheerend auswirken. Gibt es irgendeine Möglichkeit...«


»Nein«, sagte ich.


Das Telefon klingelte, und ich
war froh über die Unterbrechung. Carson meldete sich und sah mich dann mit
hervorquellenden Augen an. »Es ist die Vermittlung«, flüsterte er. »Jemand
möchte Virginia Reid sprechen.«


»Lassen Sie das Gespräch
durchstellen, egal wer am Apparat ist«, sagte ich. »Und geben Sie mir den
Hörer.«


Er gehorchte und reichte ihn
mir. Ich gab ein aufschlußreiches »Hallo« von mir.


»Ich möchte mit Virginia Reid
sprechen«, sagte eine ungeduldige weibliche Stimme.


»Sie ist — äh — indisponiert«,
sagte ich. »Kann ich ihr vielleicht etwas ausrichten?«


»Indisponiert?« Das weibliche
Wesen kicherte anzüglich. »Um elf Uhr vormittags? Was kocht ihr beide denn
gerade gemeinsam aus? Vielleicht eine neue Methode, die Kaffeepause zu
gestalten? Könnte ich mir jedenfalls vorstellen.«


»Ich werde ihr ausrichten,
irgendeine unbekannte Irre hätte angerufen«, knurrte ich.


»Richten Sie ihr aus, ich sei
in einer Viertelstunde bei ihr«, sagte sie nachdrücklich. »Sie tun also gut
daran, Ihre Aktionen zu einem Ende zu bringen, bevor ich eintreffe.«


»Ich werde ihr sagen,
irgendeine unbekannte Irre würde in einer Viertelstunde zu ihr kommen«,
erklärte ich bereitwillig.


»Ich heiße Donna Barnes«, sagte
sie. »Aber erwarten Sie trotz dieses Vornamens keinerlei Kastagnettengeklapper.
Meine Mutter machte nur mal eine Reise nach Südeuropa und hatte da eine flüchtige
Affäre mit einem Zwiebelverkäufer.« Sie legte auf.


Ich teilte Carson mit, die Lady
träfe in einer Viertelstunde ein und er möge dafür sorgen, daß sie sofort in
die Suite hinaufgeschickt würde. Er versprach, sich darum zu kümmern, und ging
zur Tür. Ich trat ins Schlafzimmer und sah mich dort gründlich um. Im Schrank hingen
Kleider und Hosenanzüge, und die Kommode enthielt Unterwäsche. Auf einem
kleinen Tisch neben dem Bett lag eine Handtasche. Ich leerte den Inhalt aus und
untersuchte ihn. Abgesehen von dem üblichen Kram, den jede Frau mit sich
herumschleppt, waren da zwei Kreditkarten, ein Führerschein und rund fünfzig
Dollar in bar. Alles ungemein aufregend. Ich schob das Zeug wieder in die
Handtasche und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


Die Experten tauchten kurz
darauf aus dem Badezimmer auf. Ed Sangers junger Assistent war grün um die Nase
herum, und seine Hand, die die Kamera hielt, zitterte leicht.


»Die sprichwörtliche scharfe
Schneide im Gegensatz zum sprichwörtlichen stumpfen Instrument«, sagte Doc
Murphy. »Der Gedanke an ein Messer ist nicht abwegig.«


»Und der Zeitpunkt des Todes?«
fragte ich.


»Irgendwann zwischen elf Uhr
abends und ein Uhr morgens«, antwortete er. »Meiner Ansicht nach hat einer der
Stiche ihr Herz durchbohrt. In jedem Fall wird sich das alles bei der Obduktion
herausstellen.«


»Keine Waffe, Lieutenant?«
erkundigte sich Ed Sanger.


»Nein«, erwiderte ich.


»Da ist nicht viel geboten,
was?« Er lächelte schwach. »Nur eine Garnitur Fingerabdrücke, bei denen es sich
wahrscheinlich um die des Opfers handelt. Ich habe Proben von den Blutflecken
genommen...«


»Und vermuten natürlich, daß
sie zur Blutgruppe des Opfers gehören werden«, sagte ich düster.


»Jud«
— er wies mit dem Kopf auf seinen Assistenten — »hat die Aufnahmen gemacht und
wird Ihnen so bald wie möglich die Abzüge schicken.«


»Prima«, brummte ich.


»Ich werde den Wagen schicken,
damit er die Leiche abholt«, sagte Doc Murphy. »Und gleich nach dem Lunch fange
ich mit der Obduktion an.«


»Mit vollem Magen arbeitet er
besser«, erklärte ich Ed Sanger und empfand ein flüchtiges Gefühl der
Befriedigung, als ich sah, wie sich die grünen Flecken auf dem Gesicht seines
Assistenten weiter ausbreiteten.


»Ich glaube, wir gehen jetzt«,
sagte Ed Sanger. »Tut mir leid, daß wir Ihnen nicht viel helfen können,
Lieutenant.«


»Sie muß hier in der Mitte des Zimmers
gestanden sein, als es passierte«, sagte ich. »Dann drehte sie sich um und
rannte ins Badezimmer. Vielleicht ist sie auch einfach zurückgewichen.«


»Während der Mörder hinter ihr
herlief und immer weiter auf sie einstach«, fügte Doc Murphy hinzu.


Sangers Assistent gab einen
erstickten Laut von sich und verdrückte sich schnell auf den Korridor.


»Ich habe ihn mir aus der
Abteilung für Einbrüche geholt«, erklärte Ed. »Das hier ist sein erster
Mordfall. Ich glaube, ich gehe jetzt besser und halte ihm das Händchen.«


»Wenn ich mit dem Messerstich
ins Herz recht habe«, bemerkte Murphy, nachdem Sanger verschwunden war, »kann
sie hinterher nicht mehr weit gelaufen sein.«


»Vielleicht war es der letzte
Stich — und sie kriegte ihn ab, als sie schon im Badezimmer war«, wandte ich
ein.


»Möglich.« Er zuckte die
Schultern. »Ist das wichtig?«


»Ich versuche mir nur ein Bild
zu machen«, sagte ich. »Nirgendwo gibt es Anzeichen für einen Kampf, also hat
es sich beim Mörder vermutlich um jemand gehandelt, den sie kannte. Jemand, dem
sie vertraute, den sie vielleicht liebte. Vergessen Sie nicht, sie war
pudelnackt.«


»Ihr Bild gefällt mir nicht im
geringsten, Al«, sagte Murphy. »Aber schließlich arbeiten Sie auch auf einem
miesen Gebiet.«


»Sie reden wie ein Metzger, dem
Blutflecken zuwider sind«, brummte ich.


»Ha, ha.« Er schnaubte
verächtlich. »Wie dem auch sei, ich muß gehen. Ich habe ohnehin den Eindruck,
Sie bereiten sich innerlich auf einen weiteren Monolog vor. Dabei sind Sie der
schlechteste Schauspieler der Welt.«


»Wollen Sie nicht unserer Gilde
der Shakespeare-Mimen beitreten?« schlug ich großzügig vor. »Sie wären wie
geschaffen für die Rolle eines Leichenschänders.«


 


Die Hotelsuite war nach Murphys
Weggang plötzlich schrecklich still und deprimierend. Ich wartete endlose fünf
Minuten, dann klingelte das Telefon.


»Sie ist auf dem Weg hinauf zu
Ihnen, Lieutenant«, hauchte Carsons Stimme in mein Ohr. »Ich bin überzeugt, daß
sie nicht den geringsten Verdacht liegt.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich und
legte auf.


Ich öffnete die Tür einen Spalt
breit, und rund dreißig Sekunden später betrat Donna Barnes das Zimmer. Die
Stimme am Telefon hatte geklungen, als gehöre sie zu einer großen,
geschmeidigen Göttin, in deren Kielwasser immer eine Rotte wimmernder Eunuchen
zurückzubleiben pflegt. In Wirklichkeit war Donna Barnes kaum über einen Meter
sechzig groß — die hochhackigen Sandalen mitgerechnet. Ein Schopf weicher
hellroter Locken umrahmte ihr Gesicht, und in den lavendelblauen Augen lag
Ausdruck herzerweichender Unschuld. Das entschlossene Kinn wurde ausgeglichen
durch einen kleinen, sensitiv wirkenden Mund, dessen Unterlippe von Natur aus
etwas leicht Schmollendes hatte. Sie trug ein Minikleid von dunklem Zitronengelb,
dessen Rock dicht unterhalb ihres Schenkelansatzes endete. Ihre Brüste preßten
sich kräftig gegen den Stoff, und die nackten, gebräunten Beine stellten ein
perfektes Zwillingspaar dar.


»Sie müssen dieser Brummbär am
Telefon gewesen sein«, sagte sie kalt. »Behaupten Sie bloß nicht, Virginia sei
immer noch damit beschäftigt, sich wieder anzuziehen?«


»Sie ist im Badezimmer«, sagte
ich.


»Und kann es gar nicht
erwarten, daß wir beide zu ihr unter die Dusche treten?« Ihre Oberlippe verzog
sich verächtlich. »Wissen Sie was? Ich möchte noch nicht mal tot im
Leichenschauhaus neben Ihnen liegen.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich vorsichtig. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Und ich bin die
Streifenbeamtin Knallkopf vom Nullten Bezirk«, erwiderte sie prompt. »Der Grund,
weshalb ich zugezogen wurde, ist der, daß heute noch niemand versucht hat, eine
Polizistin zu vergewaltigen, und wir uns fragen mußten, ob wir das vielleicht
nicht ernsthaft genug provoziert haben.«


»Ist Virginia Reid mit Ihnen
verwandt?« fragte ich.


»Nein, nur eine gute Freundin.«
Ihre weißen Zähne knabberten eine Weile auf der Unterlippe herum. »Was, zum
Kuckuck, ist hier eigentlich los?«


»Setzen Sie sich lieber«,
schlug ich vor.


Sie trat ein paar Schritte
weiter ins Wohnzimmer hinein und blieb dann plötzlich stehen, als sie die
Blutflecken auf dem Teppich sah.


»Ist Virginia was zugestoßen?«
Ihre Augen weiteten sich, als sie zu mir aufblickte. »Sind Sie wirklich Polizeilieutenant?«


»Ja, wirklich. Und Sie haben recht.
Wollen Sie sich nicht vielleicht doch lieber setzen?«


Sie schüttelte langsam und
abwehrend den Kopf. »Ist es schlimm, ja?«


»Sehr schlimm«, bestätigte ich.
»Sie ist tot.«


»Seltsam!« Sie fuhr mit der
Zungenspitze über die Lippen. »Ich dachte, sie hätte das alles hinter sich
gebracht, als sie sich einverstanden erklärte, nach Pine
City zurückzukommen und Mike wiederzusehen. Es wird immer behauptet, man solle
sie ernst nehmen, wenn sie damit drohen, und ich hab’s wirklich ernst genommen.
Ich meine, ich darf gar nicht an all die Nächte denken, in denen ich am Telefon
auf sie eingeredet habe! Aber als sie sich bereit erklärte, es noch einmal zu
versuchen, habe ich mir irgendwie keine Sorgen mehr gemacht.«


»Womit hat sie denn gedroht?«
erkundigte ich mich geduldig.


»Mit Selbstmord natürlich —
womit sonst?« Ihre lavendelblauen Augen sahen mich verdutzt an. »Sie brach mit
Mike und ging nach Los Angeles, um ihn zu vergessen. Aber sie war dort
entsetzlich vereinsamt und konnte ihn nicht vergessen. Schließlich drohte sie,
sich umzubringen.«


»Sie wurde ermordet«, sagte ich
sachlich.


»Ermordet?« Sie schluckte
mühsam. »Sind Sie da ganz sicher?«


»Ja, es sei denn, sie hätte
sich rund fünfmal in den Leib gestochen und anschließend das Messer
verschluckt.«


»Ich glaube, ich muß mich doch
setzen.«


Sie ging zum nächsten Sessel
und ließ sich hineinsinken. Dann preßte sie den Handrücken gegen den Mund und
verharrte so eine ganze Weile.


»Arme Virginia«, sagte sie
schließlich. »Es ist fast eine Ironie des Schicksals. In Los Angeles gab sie
den Gedanken, sich umzubringen, auf, und kam dann hierher, nur um sich ermorden
zu lassen. Ein Landstreicher oder so was? Oder ein Sexualverbrecher, der bei
ihr eindrang, als sie schlief?«


»Das glaube ich nicht«, sagte
ich. »Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf, und sie war nackt.«


»Virginia schlief immer nackt«,
sagte sie schnell. »Vielleicht ließ er ihr gar keine Möglichkeit, sich zu
wehren?«


»Das Bett war unberührt«, sagte
ich. »Ich vermute eher, daß sie den, der sie umbrachte, gekannt haben muß und
ihm vertraut hat.«


»Das ist entsetzlich!«


»Ich muß Sie bitten, die Tote
zu identifizieren«, sagte ich. »Im Augenblick liegt sie noch im Badezimmer.
Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie warten, bis man sie ins Leichenschauhaus
befördert hat.«


»Wenn es schon sein muß, dann
lieber jetzt, damit ich es hinter mir habe«, sagte sie in gepreßtem
Ton. »Aber nicht gleich, Lieutenant. Lassen Sie mir erst noch zwei Minuten
Zeit.«


»Es ist eine scheußliche Sache,
um die ich Sie da bitten muß«, pflichtete ich bei. »Lassen Sie sich Zeit, so
viel Sie wollen.«


»Mir fallen dauernd meine
schnoddrigen Bemerkungen am Telefon vorhin ein«, sagte sie. »Mir wird ganz
übel, wenn ich daran denke.«


»Sie konnten ja nicht wissen,
daß sie tot ist«, sagte ich. »Und ich konnte es Ihnen nicht gleich erzählen.«


»Weil ich sonst vielleicht
überhaupt nicht aufgekreuzt wäre«? Sie nickte schnell. »Deshalb haben Sie wohl
auch alles daran gesetzt, meinen Namen zu erfahren?«


»Klar«, sagte ich. »Wer ist
Mike?«


»Mike Hardesty«,
sagte sie. »Virginia hatte eine heftige Affäre mit ihm, aber dann kehrte er zu
seiner Frau zurück. Deshalb ging sie nach Los Angeles, um ihn zu vergessen,
aber wie gesagt, es gelang ihr nicht. Schließlich überredete ich sie, hierher
zurückzukehren und es noch einmal mit ihm zu versuchen. Bei Mike und seiner
Frau war es nicht gerade zu einer idyllischen Versöhnung gekommen.«


»Sind Sie mit ihnen
befreundet?«


Sie nickte. »Die unbeteiligte
Zuschauerin, die immer in die Scherereien hineingezogen wird.«


»Wo wohnen die Hardestys?«


»In Vale Heights, genau wie
ich«, sagte sie.


»Wußten Sie, daß Virginia Reid
gestern hier eintreffen wollte?«


»Sie meinte, sie würde
irgendwann spät gestern abend hier ankommen«, sagte
Donna Barnes. »Ich wollte, daß sie bei mir wohnen sollte, aber sie behauptete,
sie bräuche eine kurze Zeitspanne, um sich wieder
einzugewöhnen, und wolle die beiden ersten Tage lieber im Hotel bleiben.«


»Wovon hat sie gelebt?«


»Sie war Privatsekretärin, und
zwar eine sehr gute. Sie arbeitete zwei Jahre lang für Mike Hardesty,
und aus dieser Zeit stammen ihre Beziehungen.«


»Hat sie in Los Angeles auch
gearbeitet?«


»Nein. Ich glaube, sie war zu
deprimiert, um an Arbeit auch nur zu denken. Ich versuchte sie am Telefon zu
überreden, einen Job anzunehmen — egal, was, nur um ihre Gedanken von Mike
abzulenken — aber sie hörte nicht auf mich.« Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck
starrer Entschlossenheit, als sie aufstand. »Ich habe mich doch anders
besonnen, Lieutenant. Ich werde es jetzt gleich tun. Je länger ich darüber
nachdenke, desto schlimmer wird alles.«


»Ich verstehe«, sagte ich.


»Im Badezimmer, sagten Sie?
Hätten Sie was dagegen, mitzukommen?«


»Natürlich nicht.«


Wir kamen bis zur
Badezimmertür, dann umfaßte sie plötzlich mit beiden Händen meinen Arm. Ich
stieß die Tür auf, hörte, wie sie nach Luft schnappte, dann folgte ein, wie mir
schien, ungewöhnlich langes Schweigen.


»Was ist das für ein billiger
Trick?« fragte sie schließlich in barschem Ton.


»Wie bitte?«


»Mir derartige Schuldgefühle zu
oktroyieren!« Sie erstickte fast an ihrem eigenen Zorn, als sie die Hände von
meinem Arm löste. »Ich habe mich mit dem Gedanken herumgequält, alles sei meine
Schuld, weil ich Virginia überredet hatte, nach Pine
City zurückzukommen! Was sind Sie eigentlich für ein ausgekochter Drecksack,
Lieutenant?«


»Ich weiß nicht mal, wovon Sie
reden, zum Teufel!« fauchte ich.


»Ich will Ihnen mal was von
Virginia Reid erzählen«, sagte sie. »Virginia ist ein sehr apart aussehendes
dunkelhaariges Mädchen von fünfundzwanzig, und wenn sie überhaupt ein Problem
hat, dann ihre Neigung, ein bißchen Speck anzusetzen. Sie hat immer üppige
Rundungen gehabt, und ihre Augen sind braun. Sie hat ein ganz besonderes
Kennzeichen — ein paar kleine Muttermale auf dem linken Schenkel.«


»Sie behaupten also, das hier
sei gar nicht Virginia Reid?« Ich schluckte mühsam.


»Allerdings nicht«, sagte sie
in scharfem Ton.


»Wer ist es dann?«


»Ich weiß wirklich nicht, was
hier vorgegangen ist«, sagte sie in verwirrtem Ton. »Wohin ist Virginia
verschwunden? Und wieso liegt hier Carol Hardesty tot
auf dem Boden?«
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Mike Hardesty
war Mitte dreißig, mittelgroß und hatte gut fünfzehn Pfund Übergewicht.
Schweißperlen standen ihm auf dem Gesicht, und seine braunen Augen blickten
äußerst verwirrt drein.


»Das ist meine Frau Carol«,
sagte er mit brüchiger Stimme.


Der Leichenwärter nickte
befriedigt, schlug geschickt das weiße Laken wieder über das Gesicht der Toten
und schob die Lade in den Kühlschrank zurück.


»Sind Sie ganz sicher?« fragte
ich mechanisch.


»Wir waren immerhin acht Jahre
lang verheiratet«, sagte er. »Glauben Sie vielleicht, ich würde sie nicht
erkennen?«


»Es war eine dumme Frage«, gab
ich zu.


Er schauderte plötzlich.
»Müssen wir noch länger hierbleiben?«


Wir traten aus dem
Leichenschauhaus hinaus in den hellen Sonnenschein, zurück ins Land der
Lebenden. Hardesty wischte sich mit einem Taschentuch
den Schweiß vom Gesicht und stieg in den Austin Healey.


»Sie werden mir natürlich eine
Million Fragen stellen wollen«, murmelte er. »Sie können mich also ins
Sheriffbüro fahren.«


»Wir können auch vor der
nächsten Bar anhalten und was trinken, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte ich.


»Es ist mir lieber«, sagte er
in inbrünstigem Ton.


 


Die nächste Bar befand sich
drei Häuserblocks weiter unten an der Straße. Wir fanden eine Ecknische, und
ich bestellte die Drinks. Hardesty saß nur einfach da
und wischte sich nach wie vor das Gesicht ab, als die Gläser gebracht wurden.


»Ich hatte sie seit einer Woche
nicht mehr gesehen«, sagte er. »Ich dachte, sie hätte mich endgültig
verlassen.«


»Gab es dafür einen speziellen
Grund?«


»Ich hatte eine Affäre mit
meiner Sekretärin«, sagte er in ausdruckslosem Ton. »Sie wünschte, daß ich sie
heiratete, und da ich meine Frau nicht verlassen wollte, ging sie nach Los
Angeles. Die Sekretärin, meine ich. Aber der Versöhnungsversuch mit meiner Frau
war nicht gerade ein Erfolg. Carol konnte mir nicht verzeihen — und vergessen
schon ganz und gar nicht.«


»Hieß die Sekretärin Virginia
Reid?«


»Woher wissen Sie das?«


»Ich erzählte ihm, daß sie sich
im Hotel unter diesem Namen eingetragen hatte, und auch, was mir von Donna
Barnes berichtet worden war. Er nickte hin und wieder, trank dann einen Schluck
aus seinem Glas und zog eine Grimasse.


»Ist das Whisky, Lieutenant?«


»Scotch«, sagte ich.


»Schmeckt scheußlich, nicht
wahr?« Er schauderte leicht. »Wissen Sie was? Das ist der erste Drink in meinem
ganzen Leben.«


»Faszinierend«, brummte ich.


»Die Sache sieht schlecht für
mich aus, wie?« In seinen weichen braunen Augen dämmerte plötzliche Erkenntnis
auf. »Meine Frau verläßt mich — was lediglich von mir behauptet wird —, und
dann beschließt meine ehemalige Geliebte plötzlich, nach Pine
City zurückzukehren, um womöglich noch einmal einen Versuch zu unternehmen, mit
mir zusammenzuleben. Sie nimmt ein Hotelzimmer, in dem dann meine Frau tot
aufgefunden wird.«


»Das ist eine klare
Zusammenfassung«, bestätigte ich.


»Sie wurde gestern
nacht ermordet, und Virginia ist verschwunden«, fuhr er fort. »Gestern nacht schlief ich in meinem Bett.
Mutterseelenallein. Kein Alibi.« Er lächelte schwach. »Wollen Sie mich jetzt
verhaften, Lieutenant?«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund denken, aus dem heraus jemand Ihre Frau hätte umbringen wollen, Mr. Hardesty?«


»Hm, allerdings«, sagte er.
»Wenn ich sie umgebracht hätte, dann hätte ich die Möglichkeit gehabt, mit
Virginia da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten — und sie am Ende
vielleicht auch zu heiraten. Virginias Gedanken könnten sich in ähnlicher
Richtung bewegt haben.«


»Sind Sie vielleicht ein eingefleischter
Masochist?« brummte ich.


»Nein, nur der geborene
Verlierer«, sagte er. »Und was ist eigentlich aus Virginia geworden?«


»Eine gute Frage«, sagte ich.
»Als Ihre Frau Sie verließ, wohin ist sie da Ihrer Ansicht nach gegangen? Zurück
zu ihrer Familie, vielleicht zu einer Freundin?«


»Sie hatte keine Familie. Ihre
Eltern waren tot, und sie war das einzige Kind gewesen. Ehrlich gesagt,
Lieutenant, ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Sie hatte einen Haufen
Geld, über das sie frei verfügen konnte. Meiner Ansicht nach konnte sie überall
hingehen. Nach Acapulco? Nach Miami? Nach New York?« Er zuckte die Achseln.
»Sie hatte das Geld dazu, sie konnte praktisch an jeden Fleck der ganzen weiten
Welt reisen.«


»Wer kriegt jetzt all das Geld?«


»Ich. Es sei denn, sie hat in
den letzten paar Wochen ihre Absichten geändert.« Er lächelte erneut. »Es wird
immer schlimmer, was?«


»Um wieviel
Geld handelt es sich?«


»Keine Ahnung«, sagte er. »Sie
hatte es irgendwie angelegt, und ihr Einkommen lag schätzungsweise bei zehn-,
zwölftausend Dollar pro Jahr.«


»Was wissen Sie über Donna
Barnes?«


»Sie ist Virginias beste
Freundin.« Das Lächeln wurde allmählich zum Ritus. »Sie schätzt mich nicht
sonderlich.«


»Sie sagte, sie hätte Virginia
Reid überredet, nach Pine City zurückzukehren, weil
sie so verzweifelt war und mit Selbstmord drohte.«


»Vielleicht stimmt das. Ich
weiß es nicht. Ich habe von Virginia nichts mehr gehört, seit wir miteinander
Schluß gemacht hatten und ich zu Carol zurückgekehrt war.«


»Ich werde Sie nach Hause
fahren«, sagte ich.


»Danke. Das Glas trinke ich
nicht aus, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Ich habe nichts dagegen«,
sagte ich.


»Und mir ist gerade
aufgegangen, daß Sie mich wohl kaum aus Großzügigkeit heraus heimfahren,
Lieutenant. Sie wollen in der Umgebung meines Hauses herumschnüffeln und
weitere Fragen stellen — stimmts?«


»Ja«, pflichtete ich bei.


Es dauerte rund zwanzig
Minuten, bis wir in Vale Heights draußen waren. Das Haus stand inmitten eines
vielversprechenden Bauentwicklungsgebiets für Direktoren, leitende Angestellte
und dergleichen. Es war auf zwei Ebenen gebaut, hatte eine Doppelgarage und war
von gepflegten Rasenflächen und blühenden Büschen umrahmt. Das vertraute
Gewinsel eines Rasenmähers drang mir ins Ohr, als ich aus dem Wagen stieg. Hardesty ging mir voraus zur Haustür, und als wir uns ihr
näherten, trat eine Frau unter das Vordach des Hauses nebenan und winkte zu uns
herüber.


Ihr Haar sah aus wie eine
hübsche braune Kappe, die grünen Augen funkelten vor Vitalität. Sie trug ein
Oberteil, das nicht ganz die schweren Brüste verhüllte, und kurze Shorts, die
eng um die vollen Hüften anlagen. Ihre Beine waren
lang und wohlgeformt, wenn auch die Schenkel ein bißchen gewichtig wirkten.


»Hallo, Mike!« rief sie mit
klangvoller Altstimme.


»Hallo, Linda.« Hardesty winkte schlaff zurück und schloß die Haustür auf.
Ich folgte ihm in den Eingangsflur, der leicht muffig roch.


»Meine Nachbarin, Linda
Walton«, sagte er. »Sie und Garry, ihr Mann, sind gute Freunde von uns.«


»Ah ja?« sagte ich höflich.


Wir landeten schließlich im
Wohnzimmer, das auf eine ziemlich unpersönliche Weise luxuriös ausgestattet
war. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Porträt von Carol Hardesty, das ich auf makabre Weise faszinierend fand. Sie
wirkte darauf vital und lebendig, lächelte auf träge provozierende Weise, und
der Schimmer in ihren Augen verriet, daß sie eine durch und durch sinnliche
Frau gewesen sein mußte.


»Es ist gut«, sagte Hardesty in sachlichem Ton. »Garry Walton hat es vor
ungefähr sechs Monaten gemalt. Er ist von Beruf Maler.«


»Sie haben es hübsch hier, Mr. Hardesty«, sagte ich.


»Um Ihre damit verbundene Frage
zu beantworten«, sagte er müde, »ich verdiene zwischen vierzig- und
fünfzigtausend Dollar pro Jahr und zahle Steuern dafür. Zusammen mit meinem
Partner, Jason Porterfield, leite ich eine
Privatdetektei.«


»Was tun Sie?« sagte ich
langsam.


Das verkrampfte Lächeln
erschien wieder auf seinem Gesicht. »Das Äußere täuscht häufig, Lieutenant. Ich
weiß, ich sehe aus wie Ihr freundlicher Nachbar, der Verkäufer im
Eisenwarengeschäft, aber das hat seine Vorteile.« Er machte eine kleine
wegwerfende Geste. »An unserem Unternehmen ist nichts Aufregendes. Mit
Scheidungen, vermißten Personen und dergleichen geben
wir uns nicht ab.«


»Womit geben Sie sich dann ab?«


»Mit Industriespionage. Wie Sie
wissen, ist das heutzutage das große Geschäft. Jason ist Elektronikexperte und
kann mit Abhörwanzen aufwarten, die allen fachmännischen Versuchen, sie
aufzustöbern, widerstehen. Ich bin derjenige, der hinter die Linien des Feindes
eindringt, wenn sich das als die einzig mögliche Methode erweist. Im
allgemeinen erwecke ich Mitgefühl bei den Leuten, deshalb vertrauen sie mir.«


»Arbeiten Sie von einem Büro
aus?«


»Ja, an der Cedar Avenue«,
sagte er. »Wir nennen uns Porterhard Agentur. Die
Ableitung von unseren Namen ist offensichtlich und klingt hübsch bedeutungslos.
Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, wie viele Firmen es scheuen, sich mit
jemand einzulassen, der sie fortwährend daran erinnert, daß sie hinter der
Konkurrenz herspionieren.«


»Vermutlich müssen Sie sich
völlig auf Ihre Angestellten verlassen können«, sagte ich.


»Sie meinen Virginia?« Er
nickte bedächtig. »Natürlich. Es besteht immer die Gefahr, daß sich Angestellte
auf schnelle Weise Geld verdienen, indem sie unsere Geheimnisse an die
Gegenseite verraten.«


»Aber Virginia hat das nicht
getan?«


»Ich glaube nicht. Sicher kann
man da natürlich nicht sein, aber in diesem Fall bin ich so gut wie sicher.
Einem Mädchen wie Virginia kommt es einfach nicht in den Sinn, sich auf diese
Weise zu bereichern.«


»Danke für Ihre Informationen,
Mr. Hardesty«, sagte ich. »Ich werde mich wieder mit
Ihnen in Verbindung setzen.«


»Natürlich«, sagte er. »Im
Augenblick können Sie es gar nicht erwarten, sich mit Jason in Verbindung zu
setzen, nicht wahr?«


»Ich glaube, ich werde erstmal ein bißchen mit Ihrer Nachbarin plaudern.«


»Mit Linda?« Er nickte. »Das
hätte ich mir denken können. Sie ist auch weiß der Himmel viel aufregender als
Jason.«


Ich verließ Hardesty
und strebte dem Haus nebenan zu. Erst nach zweimaligem Klingeln und einer
weiteren halbminütigen Wartezeit wurde die Haustür geöffnet.


»Tut mir leid«, sagte Linda
Walton munter. »Ich war im hinteren Teil des Hauses beschäftigt und...« Ihre
grünen Augen überprüften mit ungehemmten Interesse mein Gesicht. »Sie sind doch
der Mann, den ich vor einer Weile mit Mike Hardesty
zusammen gesehen habe?«


»Lieutenant Wheeler«, sagte
ich. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Ein Bulle?« Ihre Augen
weiteten sich eine Spur. »Ist es was Ernsthaftes?«


»Darf ich hereinkommen?«


»Mit Vergnügen«, sagte sie.
»Sie sehen kräftig und vital aus, und das Gros der Männer ist ja heutzutage auf
dem absterbenden Ast.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich hatte keinerlei Zeit, mir die Einrichtung anzusehen. An einer Wand hing ein
Porträt, das Linda Walton in voller Größe darstellte. Ein Aktbild,
Vorderansicht — und nicht das winzigste Detail war ausgelassen.


»Es stoppt grundsätzlich jede
Unterhaltung«, sagte sie leichthin. »Aber ich bewundere an Ihnen, daß Sie gar
nicht erst Ihr Interesse verbergen, Lieutenant. Die meisten Männer werfen einen
schnellen Blick darauf und tun dann so, als hätten sie es gar nicht bemerkt.
Hinterher sind sie vorwiegend damit beschäftigt, verstohlen hinzuschielen.«


»Hat Ihr Mann das gemalt?«


»Ganz recht. Wollen Sie sich
nicht setzen, Lieutenant?«


Ich ließ mich im nächsten
Sessel nieder, und sie thronte auf der Armlehne der Couch mir gegenüber.


»Um was dreht es sich,
Lieutenant?« fragte sie plötzlich.


Ich erzählte ihr, um was es
sich handelte, und sie lauschte aufmerksam, bis ich geendet hatte.


»Vermutlich müßte ich jetzt
sagen, daß sei ein Schock«, bemerkte sie dann bedächtig. »Es ist auch einer, aber
so groß ist er auch wieder nicht. Irgendwie hatte ich bei Carol immer ein so
seltsames Gefühl. Sie war von jeher Neurotikerin, und meiner Ansicht nach hatte
sie in den letzten Wochen eine ausgesprochene Psychose entwickelt. Wir wußten
über die Schwierigkeiten der beiden Bescheid — daß Mike ein Techtelmechtel mit
seiner Sekretärin hatte, das ganze Drama! Aber schließlich hatte er wenigstens
versucht, seine Ehe wieder zusammenzuflicken, und er strengte sich dabei
wirklich an. Aber Carol ließ ihn nie vergessen, daß er ihr untreu gewesen war.«
Sie lachte kurz. »Das ist ein altmodisches Wort, wie? Aber Carol war in vieler
Hinsicht eine altmodische Frau.«


»Sie mochten sie nicht?«


»Ist das so offensichtlich?«
Sie lächelte betreten. »Ich fand, sie behandelte Mike widerwärtig, und sie nahm
immer das Schlechteste von den Leuten an, vor allem von ihren Freunden.«


»Zum Beispiel von Ihnen?«


»Demnach, was sie über mich
verbreitete, war ich die größte Nymphomanin von Vale Heights, wenn nicht von
Kalifornien! Es gab Zeiten, in denen ich an mich halten mußte, um sie nicht
glatt zu erwürgen.«


»Wann haben Sie sie zuletzt
gesehen?«


»Vor zwei Tagen.« Sie zuckte
flüchtig die Schultern. »Ja, ich weiß, sie verließ Mike vor einer Woche, denn
seither haben wir sozusagen seine Hand gehalten. Es war gegen Mittag. Ich sah,
wie Carol die Zufahrt heraufkam und ging hinaus, um sie zu begrüßen. Sie
behauptete, sie käme nur vorbei, um ein paar Sachen abzuholen, die sie
vergessen hatte.«


»Wie lange blieb sie?«


»Vielleicht eine Viertelstunde.
Wir unterhielten uns nicht allzu lang. Sie ließ sehr deutlich durchblicken, was
sie von Mike, von uns und so ziemlich von jedem ihrer Bekannten in der Umgebung
hielt.«


»Wohin sie ging, hat sie nicht
gesagt?«


»Nein. Sie erklärte lediglich,
sie käme nie mehr zurück und habe vor, Mike ein für allemal
fertig zu machen. Und dasselbe gälte für diese kleine Nutte, die Virginia
Reid.«


»Sonst noch was?«


»Ich erinnere mich nicht.«


»Kennen Sie jemand, der einen
triftigen Grund hatte, Carol Hardestys Tod zu
wünschen?«


»An Mikes Stelle hätte ich
jedenfalls einen gehabt.« Sie lächelte plötzlich. »Aber ich bin nicht an seiner
Stelle. Ich glaube, niemand hier in der Umgebung mochte Carol sonderlich, aber
ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand sie ausreichend gehaßt
hat, um sie umzubringen.«


»Danke, Mrs.
Walton.« Ich stand von meinem Sessel auf. »Wenn Ihnen noch was Wichtiges
einfällt, wäre ich froh, wenn Sie mich anriefen.«


»Natürlich, Lieutenant.« Ihr
strahlendes Lächeln entblößte die gleichmäßigen weißen Zähne und brachte die
Zimmertemperatur in die Nähe des Siedepunkts. »Glauben Sie, daß jetzt der
richtige Zeitpunkt ist, um Mike zu kondolieren?«


»Warum nicht?« sagte ich.


»Und es freut mich, daß Ihnen
mein Porträt gefällt«, sagte sie. »Garry hat eine wahre Leidenschaft dafür,
sämtliche anatomischen Details festzuhalten.« Sie holte langsam und tief Luft,
so daß das Oberteil bis zur Zerreißprobe gespannt wurde. »Ich möchte, daß er
eine Art Pendant malt, das wir daneben hängen können. Eine Rückenansicht in
voller Länge wäre doch lustig, oder nicht?«


»Eine Wucht«, sagte ich
aufrichtig.


»Nun ja...« Sie fuhr sich
gemächlich mit der Zunge über die Unterlippe. »Auch wenn ich es selbst sagen
muß — mein Hinterteil ist von einer wirklich einprägsamen Schönheit.«


»Ich glaube es«, sagte ich.


»Wann immer Sie den Beweis
dafür verlangen, Lieutenant«, schnurrte sie mit weicher Stimme, »bin ich gern
zu einer Demonstration bereit.«


»Ich werde es nicht vergessen, Mrs. Walton«, sagte ich und wußte, daß der Gedanke daran
mich für den Rest des Tages verfolgen würde.


Wir gingen zurück in den
Eingangsflur, und sie öffnete die Tür. »Irgendwie gespenstisch, wie?« sagte
sie. »Ich meine — Carol Hardesty ist ermordet worden
und Virginia Reid ist verschwunden, wie?«


»Kennen Sie Virginia Reid?«
fragte ich.


»Sie war ein paarmal im Haus
drüben«, sagte sie. »Ihre beste Freundin ist Donna Barnes. Sie kamen beide
gelegentlich zum Abendessen, aber als die große Liebesaffäre zwischen der Reid
und Mike begann, wurde alles ein bißchen kompliziert.«


»Was für ein Mädchen ist sie?«


»Virginia Reid?« Sie überlegte
einen Augenblick. »In physischer Hinsicht sehr attraktiv. Ich sah, wie Garry
sie ein paarmal von oben bis unten beäugte. Ich selbst mochte sie nicht
besonders gern. Meiner Ansicht nach war sie auf jeden Mann aus, den sie kriegen
konnte, einschließlich Garry. Donna behauptete, sie sei einsam, aber das habe
ich nie geglaubt.«


»Wohnt Donna Barnes hier in der
Nähe?«


»Gleich dort.« Sie deutete auf
das genau gegenüber auf der anderen Straßenseite stehende Haus. »Zusammen mit
ihrem Bruder Cal.«


»Und was tut er?«


»Keine Ahnung. Geld schien für
ihn nie ein Problem zu sein.«


»Und Donna?«


»Sie arbeitet für Mike Hardesty.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln,
während ihre Augen düster blieben. »Wir sind hier eine recht eng beieinander
lebende kleine Gemeinschaft, Lieutenant, und spähen einander fortgesetzt in den
Suppentopf. Manchmal, wenn ich mich morgens nach dem Duschen im Spiegel
betrachte, frage ich mich direkt, wer von uns hier ich eigentlich in Wirklichkeit
bin.«


»Wenn es sich zu einem echten
Problem auswächst«, sagte ich hilfsbereit, »können Sie sich immer noch mit dem
Porträt an der Wand Ihres Wohnzimmers vergleichen.«
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Jason Porterfield
wirkte noch nüchterner als seine Büroeinrichtung. Er war ein großer, magerer
Bursche mit kurzgeschnittenen schwarzem Haar und dünner Nase. Die kalten grauen
Augen hinter der Brille mit der schweren schwarzen Fassung trauten
offensichtlich gar niemand. Sein Mund sah aus wie eine Rattenfalle und ich
hegte den Verdacht, sein Gesicht würde in zwei Hälften platzen, falls es ihm
einfallen würde, einmal zu lächeln.


»Ich habe Sie erwartet,
Lieutenant«, sagte er mit energischer Baritonstimme. »Mike hat mich angerufen
und mir erzählt, was vorgefallen ist, und auch, daß Sie mich aufsuchen würden.
Aber leider kann ich Ihnen nicht helfen. Ich habe keine Ahnung, warum jemand
Mikes Frau hätte umbringen sollen.«


»Erzählen Sie mir von Virginia
Reid«, sagte ich.


»Sie hat eine Zeitlang hier als
Mikes Sekretärin gearbeitet«, sagte er. »Dann kündigte sie plötzlich. Erst
hinterher hat mir Mike den Grund dafür erklärt.« Er schüttelte kurz den Kopf.
»Ich mißbillige es ausgesprochen, wenn man hier im
Büro Emotionen freien Lauf läßt und habe Mike das auch klargemacht. Aber da war
es natürlich schon zu spät.«


»Was für ein Typ war sie?«


»Woher um alles auf der Welt
soll ich das wissen?« Er schien ehrlich überrascht über die Frage. »Sie hat
doch für Mike gearbeitet. Ich sah sie vielleicht durchschnittlich dreimal am
Tag, wenn ich ihr im Büro begegnet bin.«


»Wie steht es mit Donna
Barnes?«


»Sie arbeitet gelegentlich für
uns«, antwortete er. »Immer, wenn wir eine weibliche Kraft einsetzen müssen.
Sie ist sehr tüchtig.«


»Der Gedanke liegt nahe, daß Hardesty eine Affäre mit seiner Sekretärin hatte, sie dann
beendete und versuchte, sich mit seiner Frau wieder zu versöhnen«, sagte ich.
»Das klappte nicht, deshalb ermordete er sie, um sie loszuwerden.«


»Mike?« Porterfield
gab einen kurzen, bellenden Laut von sich, der vermutlich das äußerste
darstellte, was ihm an Gelächter möglich war. »Absurd! Mike ist ein
ausgesprochen gewaltloser Mensch. Er könnte keiner Fliege was zuleide tun.«


»Sie beide sind Partner«, sagte
ich, »und arbeiten als Industriespione. Hardesty
zufolge sind Sie das Elektronikgenie und er ist derjenige, der sich hinter die
Linien des Feindes begibt, wenn Sie das für notwendig erachten, ja?«


»Das ist eine unzulässige
Vereinfachung«, sagte er. »Mike ist außerdem der Mann, der mit den Kunden verhandelt.
Ich habe nicht das richtige Image für den Publikumsverkehr. Leute langweilen
mich.«


»Arbeiten Sie im Augenblick an
etwas besonders Wichtigem?«


»Ich weiß nicht, inwiefern
diese Frage von irgendwelcher Bedeutung ist, Lieutenant.«


»Vielleicht könnte die
Ermordung seiner Frau mit irgendeiner Sache in Zusammenhang stehen, an der er
arbeitet?«


»Eine lächerliche Annahme«,
schnaubte er. »Ganz gewiß nicht.«


»An welchen Projekten arbeiten
Sie im Augenblick, Mr. Porterfield?«


»Das ist alles vertraulich«,
sagte er kalt.


»Mr. Porterfield«
— ich bleckte die Zähne in seine Richtung —, »Sie arbeiten auf einem
Randgebiet, und aller Wahrscheinlichkeit nach sowohl innerhalb der bestehenden
Gesetze als auch außerhalb. Wenn Sie wollen, daß ich zum Distriktstaatsanwalt
gehe und mir einen Haussuchungsbefehl für Ihr Büro beschaffe — es wird mir ein
Vergnügen sein!«


»Wissen Sie was, Lieutenant?«
Die grauen Augen starrten mich unheildrohend hinter den Brillengläsern hervor
an. »Sie bestärken mich in meiner Ansicht darüber, wieso ein ganz bestimmter
Typ immer Polizeibeamter wird. Ein tiefes Gefühl eigener Unzulänglichkeit, das
sich nur in offener Feindseligkeit und in Aggressionen Luft schaffen kann, was
wiederum durch die Dienstmarke ermöglicht wird.«


»An welchen Projekten arbeiten
Sie jetzt gerade?«


»Kohlenstoff!« zischte er.


»Kohlenstoff?« wiederholte ich.
»Wieso um Himmels willen Kohlenstoff?«


»Das grundlegende Element, das
unsere derzeitige Zivilisation ermöglicht«, sagte er. »Zum Beispiel wäre es
ausgeschlossen, ohne Kohlenstoff ein Profil auf einen Autoreifen zu pressen.«


»Okay«, sagte ich. »Wessen
Experimente mit Kohlenstoff spionieren Sie also aus und weshalb?«


»Graphites Consolidated
hat rund acht Kilometer südlich von Pine City ein
Versuchslabor«, sagte er. »Unser Kunde hatte gerüchteweise gehört, daß man dort
eine neue Anwendungsmöglichkeit für Kohlenstoff entdeckt hat. Es soll sich um
ein etwas sehr Bedeutungsvolles handeln, und man hat uns gebeten, das
herauszufinden.«


»Wer ist Ihr Kunde?«


»Allied Industrial Chemicals«,
sagte er. »Die Zentrale ist in Chicago. Einer der Vizepräsidenten kam vor ein
paar Wochen hierher und engagierte uns. Wir sollten herausfinden, was an dem
Gerücht wahr ist.«


»Haben Sie Fortschritte
gemacht?«


Seine Lippen preßten sich
zusammen. »Kaum«, gestand er dann. »Die Sicherheitsmaßnahmen bei diesem Labor
sind sehr streng. Niemand kommt durch das Werkstor, ohne von oben bis unten
durchgefieselt zu werden. Um das Gelände zieht sich ein drei Meter hoher
Drahtzaun, und innen patrouillieren vierundzwanzig Stunden am Tag Wächter mit
Hunden. Man kann nur durch jemand, der bereits dort arbeitet, etwas in
Erfahrung bringen.«


»Also Bestechung und
Schmiergelder?« sagte ich milde.


»So würde ich das nicht
bezeichnen, Lieutenant«, sagte er in scharfem Ton. »Es gibt in jeder
Organisation Leute, die mit ihrer Arbeit unzufrieden sind.«


»Und Sie können dem
Betreffenden einen besseren Job, ein Bündel Banknoten oder vielleicht eine Frau
anbieten?« erkundigte ich mich.


»Es gibt viele Wege.«


»Wie weit sind Sie nun im
Augenblick gekommen?«


»Wir haben eben erst alle
Möglichkeiten ausgeschöpft, die sich als negativ erwiesen haben«, sagte er.
»Nun wollen wir das maßgebliche Personal aufs Korn nehmen, aber das braucht
seine Zeit.«


»Und kostet Ihren Kunden einen
Haufen Geld.«


»Gibt es sonst noch was,
Lieutenant?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich.


Seine kalten grauen Augen
funkelten Warnsignale. »Es ist Ihnen doch wohl klar, daß alles, was ich Ihnen
erzählt habe, streng vertraulich ist, Lieutenant?«


»Na klar«, sagte ich. »Und wenn
ich Graphites Consolidated einen Besuch abstatte,
werde ich nicht versäumen, mich zu erkundigen, ob sie in letzter Zeit bezüglich
Kohlenstoff nicht was Neues entdeckt hätten.«


Er gab noch kleine Erstickungslaute
von sich, als ich das Büro verließ. Ich nahm mir Zeit für ein Steak-Sandwich
und eine Tasse Kaffee und kehrte dann ins Hotel zurück. Dort wurde ich in
Windeseile ins Büro des Managers geführt, wo ich etwas erblickte, das ich
einfach nicht für möglich gehalten hatte — nämlich einen noch gequälteren Ausdruck auf Carsons Gesicht als vorher.


»Die Presse ist mindestens eine
Stunde lang hier gewesen«, sagte er. »Es war schrecklich, Lieutenant, einfach
schrecklich.«


»In einer Woche wird sich kein Mensch
mehr daran erinnern, was vorgefallen ist«, tröstete ich ihn.


»Hoffentlich haben Sie recht.«
Er rümpfte ausdrucksvoll die Nase. »Mich schaudert bei dem Gedanken, was die
Direktoren sagen werden, wenn sie die Zeitungen gelesen haben.«


»Vorausgesetzt, sie können
überhaupt lesen«, sagte ich unschuldig. »Wer hat die Suiten rechts und links
neben der, in der sich der Mord abgespielt hat?«


»Das habe ich nachgeprüft.« Er
lächelte in bescheidenem Stolz. »Ich dachte mir schon, daß Sie danach fragen
würden, Lieutenant. Zehn/vier war gestern nacht leer.
Zehn/sechs wird von einer Mrs. Van Heuten bewohnt.«


»Ist sie jetzt oben?«


»Zufällig weiß ich, daß sie auf
ihrem Zimmer ist«, sagte Carson zögernd. »Sie hält ihre Mittagsruhe, wie immer
von zwei bis fünf Uhr nachmittags. Wir haben strikte Anweisung, sie während
dieser Zeit nicht zu stören, ganz gleich, aus welchem Grund.«


»Dann werde ich sie also mal
stören«, sagte ich munter.


»Lieutenant!« Er schloß die Augen,
während sich sein Gesicht verkrampfte, als litte er an einem Herzanfall. »Mrs. Van Heuten ist einer unserer Dauergäste. Wir schätzen
ihre Gunst hoch ein. Können Sie nicht nach fünf Uhr noch einmal vorbeikommen?«


»Ich sehe es förmlich vor mir«,
sagte ich nachdenklich. »Eine große Schlagzeile in den Morgenzeitungen:
>Hotelmanager behindert Polizei bei ihren Ermittlungen in einem brutalen
Mordfall<. Wie, glauben Sie, werden Ihre Direktoren darauf
reagieren?«


»Ich werde sie anrufen und Sie
anmelden«, murmelte er. »Und nehmen Sie mir es nicht übel, Lieutenant, ich habe
in meinem Leben schon eine ganze Menge widerwärtige Subjekte kennen gelernt,
aber Sie sind eine Naturbegabung.«


»Vielen Dank, Mr. Carson«,
sagte ich voller Wärme. »Wußte ich doch, daß Sie Verständnis haben würden.«


 


Ich fuhr im Aufzug in den
zehnten Stock und klopfte zwei Sekunden später an die Tür von Nummer
zehn/sechs. Aus irgendeinem Grund hatte ich eine aristokratisch aussehende
weißhaarige alte Lady erwartet und hätte mich gleich daran erinnern sollen, wie
sehr ich mich in meinen Vorstellungen von Donna Barnes getäuscht hatte. Die Tür
öffnete sich, eine attraktiv aussehende Blondine gähnte sachte und lächelte
dann.


»Sie sind der unmanierliche Polizeileutenant, für den sich der arme Mr. Carson so überschwenglich entschuldigt hat, ja?« sagte sie mit leicht
heiserer Stimme. »Bitte kommen Sie herein. Sie müssen meine Aufmachung
verzeihen, aber da Sie mich gestört haben, ist es Ihre eigene Schuld.«


Ich fand, daß sie prima aussah.
Ihr langes blondes Haar war leicht zerzaust, und ihr Gesicht hatte keinerlei
Make-up. Sie trug einen schwarzen Morgenrock aus Seide, der durch einen Gürtel
zusammengehalten wurde und dessen Saum auf halber Höhe ihrer Schenkel endete.
Ihre kleinen, hochsitzenden Brüste zeichneten sich deutlich unter dem zarten
Stoff ab, und da das Gewand nahezu durchsichtig war, konnte ich unschwer
erkennen, daß sie darunter rein gar nichts trug.


Wir gingen in den Wohnraum, der
dem nebenan völlig glich, nur gab es keine Blutflecken auf dem Teppich. Mrs. Van Heuten ließ sich auf der Couch nieder, schlug die
Beine übereinander und gähnte erneut.


»Entschuldigung, Lieutenant«,
sagte sie. »Ich bin noch immer nicht richtig wach.«


»Wissen Sie, daß gestern nacht in der Suite nebenan eine Frau ermordet
wurde?« fragte ich.


»Ich habe erst heute um die
Lunchzeit davon gehört«, sagte sie. »Ich bin heute früh weggegangen und erst
nach ein Uhr ins Hotel zurückgekehrt.« Sie verzog den großzügig geschnittenen
Mund. »Ich kann mich noch gar nicht an den Gedanken gewöhnen, daß sich das
alles nebenan abgespielt haben soll.«


»Haben Sie während der Nacht
keine auffallenden Geräusche gehört, Mrs. Van
Heuten?«


»Nein. Ich hätte noch nicht
einmal gewußt, daß die Suite nebenan bewohnt war, wenn nicht —« Sie brach ab und
grub die Zähne in die Unterlippe. »So schnell wollte ich damit eigentlich nicht
herausplatzen.«


»Wie bitte?« sagte ich.


»Ich brauche dringend einen
Drink«, sagte sie und stand auf. »Halten Sie mit, Lieutenant?«


»Scotch auf Eis, einen Schuß
Soda«, sagte ich.


»Gott sei Dank.« Sie strebte
der Bar zu. »Einen Augenblick lang habe ich gefürchtet, Sie könnten sich
vielleicht so aufführen wie diese blöden Polypen im Fernsehen.« Sie stellte Gläser
hin und begann einzuschenken. »Sie sind offenbar ein Mann von Welt,
Lieutenant.« Ihre blauen Augen streiften mich mit einem schnellen, geübten
Blick. »Ich bin fünfunddreißig, also in der Blüte meines Lebens und geschieden.
Die Abfindung war reichlich, aber ich habe nicht die Absicht, es erneut mit
einer Ehe zu versuchen. Trotzdem habe ich von Zeit zu Zeit ein entschiedenes
Bedürfnis nach männlicher Gesellschaft. Sie verstehen?«


»Und einer dieser Zeitpunkte
war gestern nacht?«


Sie nickte. »Er sei Rancher,
behauptete er. Er wollte die Nacht über in Pine City
bleiben und seine verheiratete Schwester besuchen. Zwei Drinks später kam er zu
dem Entschluß, auf den besagten Besuch zu verzichten.« Sie schob mir den Drink
über die Bar zu. »Ich wollte, ich könnte mich an seinen Namen erinnern.«


»Er verließ Sie heute früh?«


»Er wollte irgendwohin gehen«,
sagte sie aufschlußreich. »Genau genommen verschwand er gegen fünf Uhr morgens.
Ich lasse mir immer schon um sieben Uhr dreißig das Frühstück bringen, denn ich
bin ein Frühaufsteher. Meinen Schlaf hole ich am Nachmittag nach. Meistens
wenigstens.« Sie hob das Glas und nahm einen tiefen Schluck. »Heiliger Bimbam —
er war wirklich der akrobatische Typ eines Ranchers und irgendwann gegen
Mitternacht fand ich, ich hätte ein bißchen Abkühlung nötig. Also ging ich auf
den Balkon hinaus.« Sie grinste plötzlich. »Zufällig hatte ich zu dem Zeitpunkt
keinen Fetzen am Leib, und als ich hinauskam, sah ich, daß die Suite nebenan
bewohnt war. Die Lichter brannten. Ich spähte schnell hinüber, um zu sehen, ob
nicht zufällig jemand seinerseits zu mir herübersah.«


»Und?«


»Es war gespenstisch.« Sie
trank noch einen Schluck. »Die Glastür zum Balkon stand offen und, wie gesagt,
innen brannte Licht. Ich sah diese magere Blonde, völlig nackt, und einen
Burschen, der bei ihr war.« Sie schloß flüchtig die Augen. »Sie werden es mir
nicht glauben, Lieutenant. Er war ebenfalls nackt und trug eine schwarze Maske.
Es war faszinierend.«


»Was taten die beiden?«


»Sie standen lediglich da und
redeten, wodurch das ganze irgendwie noch gespenstischer wurde.«


»Konnten Sie etwas von dem, was
sie sprachen, verstehen?«


»Ein bißchen, aber es ergab
keinen Sinn. Die Blonde sagte etwas wie, es sei ihr ganz egal, wie sie es
machten, aber wenn nicht geschähe, was sie wollte, würde sie alles haushoch
auffliegen lassen. Dann wandte der Kerl mit der Maske ein, es müsse da auch
noch eine andere Methode geben, und sie erwiderte, es gäbe keine.« Sie zuckte
die Schultern. »Das war alles. Mein Rancher schlich sich an mich heran, kniff
mich ins Hinterteil und zerrte mich wieder hier herein. Danach machten wir da
weiter, wo wir, bevor ich auf den Balkon ging, aufgehört hatten.«


»Was für eine Stimme hatte der
Mann nebenan?«


»Eine gedämpfte«, antwortete
sie prompt. »Er trug eine Maske, die Kopf und Gesicht völlig bedeckte. Ich
konnte mit knapper Not verstehen, was er sagte.«


»Wie groß war er? Dünn oder
dick?«


»Sie erwarten wohl exakte
Antworten, was?« fragte sie hilflos. »Ich weiß nicht, wie groß er war.
Durchschnittlich, denke ich. Weder dünn noch dick.« Ihr Gesicht erhellte sich
flüchtig. »Die Maske war geformt wie der Kopf eines Ziegenbocks.«


»Halten Sie es für möglich, daß
er so was wie ein Satansanhänger war?«


»Wer weiß? Aber sie
unterhielten sich lediglich miteinander, und allem Anschein nach hatten sie
vorher auch nichts anderes getan.«


»Woher wollen Sie das wissen?«


Sie trank ihr Glas leer und
begann sich erneut einzugießen. »Sie waren zu ruhig. Sie verstehen, keiner von
beiden schwitzte auch nur im geringsten, und er war, nun ja, in keiner Weise
interessiert.«


»Das war alles, was Sie von der
Unterhaltung gehört haben?«


»Ja«, sagte sie in
entschuldigendem Ton. »Das nützt wohl nicht viel, oder?«


»Das weiß ich im Augenblick
noch nicht«, erwiderte ich. »Wie Sie selbst sagen, das ganze
hat etwas Gespenstisches an sich.«


»Wir leben in einer Zeit, in
der jeder seine Marotten hat«, sagte sie. »Und die beiden gestern
nacht schienen ganz einfach solchen Marotten zu frönen.« Sie schauderte
plötzlich. »Ich wußte ja nicht, daß er die arme Person ermorden würde.«


»Natürlich nicht«, sagte ich.
»Danke, Mrs. Van Heuten. Es tut mir leid, daß ich Sie
in Ihrer Mittagsruhe gestört habe.«


»Macht nichts«, sagte sie. »Und
ich heiße Gloria.«


»Al Wheeler«, sagte ich. »Und
ich besitze keine Ranch. Nur eine kleine Wohnung mit einem Stereo und einer
Doppelcouch.«


»Immer zu Diensten«, sagte sie
mit kehliger Stimme. »Rufen Sie einfach an.«
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Die blaue Rauchspirale der
Zigarre trieb in gerader Richtung zur Decke empor, während mich Sheriff Lavers unheildrohend anstarrte.


»Sie sah, daß der Kerl
ebenfalls splitterfasernackt war und eine Ziegenbock-Maske trug?«


»Das hat sie jedenfalls
behauptet«, bestätigte ich.


Seine Kinne zitterten. »Die Hardesty muß eine Irre gewesen sein.«


»Vielleicht war auch der Mörder
ein Irrer«, wandte ich ein.


»Was ist mit dieser Virginia
Reid?« brüllte er. »Wo, verdammt noch mal, steckt die denn?«


»Eine ausgezeichnete Frage,
Sheriff«, sagte ich. »Ich habe die Mordabteilung von Los Angeles gebeten, dort
Nachforschungen anzustellen.«


Er rutschte mit seinem
Zweizentnerleib hin und her, und sein Stuhl knarrte gefährlich. »Ich wette, Hardesty ist der Mörder.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, pflichtete ich höflich bei.


»Ich hasse Privatdetektive«,
brummte er. »Beinahe so sehr wie Sie, Wheeler.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich, weil
mir das im Augenblick die sicherste Reaktion erschien.


»Was ist bei der Obduktion
herausgekommen?«


»Sie wurde erstochen«, sagte
ich. »Wie Dr. Murphy gleich vermutete, hat einer der Stiche ihr Herz
durchbohrt. Die Todeszeit liegt zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh.
Sexueller Verkehr hatte, zumindest kurz vor ihrer Ermordung, nicht
stattgefunden.«


»Warum, verdammt noch mal,
waren die beiden dann nackt?« fauchte er.


»Eine berechtigte Frage, Sir.«


»Scheren Sie sich zum Teufel,
Wheeler«, sagte er angewidert.


»Ja, Sir.« Ich stand auf und
hustete dann diskret. »Ich brauche in dieser Sache Hilfe, Sheriff.«


»Was brauchen Sie — Hilfe?« Er
starrte mich verblüfft an. »Was ist denn aus dem einsamen Wolf geworden,
Lieutenant? Machen Sie vielleicht schlapp? Wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit ein
bißchen mehr Ihrer Arbeit und weniger den Weibern widmen würden, brauchten Sie
keine Hilfe.«


»Ich möchte, daß jemand sich heute abend gründlich in diesem Hotel umsieht«, sagte ich.
»Sich mit den Angestellten am Empfang anbiedert und so weiter.«


»Sie selbst sind dazu zu
beschäftigt?«


»Ja, Sir.«


»Und wie heißt sie?«


»Sie sind wahnsinnig komisch,
Sheriff.« Ich wies ihm die Zähne. »Ihr Sinn für Humor ist ungeheuer ausgeprägt,
und wenn Sie ihn je wiederfinden sollten, wird das ein Freudenfest geben.«


»Ich habe da diesen neuen
Sergeant«, brummte er. »Peterson. Den werde ich dafür einsetzen. Ein bißchen
Nachtdienst wird ihn vielleicht aufmöbeln.«


»Danke, Sheriff«, sagte ich. »Ich
werde mit ihm reden und—«


»Den Teufel werden Sie tun!«
brüllte er. »Der Bursche ist erst zwei Tage bei uns, und ich denke nicht daran,
ihn gleich Ihrem korrumpierenden Einfluß auszusetzen! Es ist schon schlimm
genug, daß er Doc Murphy kennengelernt hat.«


»Ich möchte, wie gesagt, daß er
sich im Hotel umschaut. Er soll herausfinden, ob sich der Angestellte am
Empfang daran erinnert, spät in der Nacht einen Mann gesehen zu haben, der das
Hotel verließ. Und vielleicht kann er auf eigene Faust herausfinden, wie
schwierig es ist, ungesehen in den zehnten Stock hinauf und wieder hinunter zu
gelangen.«


»Na gut«, sagte Lavers zögernd.


»Und wenn er morgen früh nicht
zu müde ist«, fuhr ich entschlossen fort«, dann könnte er herumschnüffeln und soviel wie möglich über die Porterhard
Agentur und ihre Reputation herauskriegen.«


»Und wenn er ein braver kleiner
Sergeant ist, reservieren Sie ihm auch eine Blondine für den morgigen Abend,
ja?« Lavers’ Gesicht wurde rapide kirschrot.
»Verdammt noch mal, warum stehen Sie eigentlich noch hier rum, Wheeler? Ich
habe Ihnen doch schon vor fünf Minuten gesagt, Sie sollen sich zum Teufel
scheren!«


Ich trat ins Vorzimmer, wo der
honigblonde Stolz des Südens, Annabelle Jackson, saß und so tat, als sei sie
Sekretärin des Sheriffs und nicht der Wirklichkeit gewordene Wunschtraum aller
männlichen Fleischeslust. Sie trug eine enge Bluse und einen engen Rock, und
ich hoffte inbrünstig, sie würde ihre Proportionen genau im derzeitigen Stadium
erhalten können.


»Sie haben wieder diesen glasigen
Augenausdruck«, sagte Annabelle gelassen. »Haben Sie mir inzwischen im Geist
den letzten Fetzen vom Leib gerissen?«


»Ich reiße Frauen niemals die
Kleider vom Leib«, protestierte ich. »Im Grund meines Herzens bin ich
Romantiker. Ich pflege einfach dazusitzen und zuzuschauen, wie sie sich vor mir
ausziehen.«


»Junge, Junge.« Sie schüttelte
betrübt den Kopf. »Sie sind nicht nur ein Romantiker, Al Wheeler, Sie sind der
König aller Träumer.«


»Den König aller Träumer habe
ich gerade verlassen«, sagte ich erbittert. »Er bildet sich ein, daß ich,
sofern er nur lange genug in seinem Büro herumhockt und dabei immer fetter
wird, alle seine Mordfälle für ihn aufkläre.«


»Der Sheriff setzt offenbar
Vertrauen in Sie, Al«, sagte sie voller Wärme. »Ich gebe gern zu, daß er sich
dann wohl am Rand der Verzweiflung befinden muß.«


»Tausend Dank«, sagte ich. »Was
haben Sie heute abend vor?«


»Ich bin verabredet«, sagte
sie. »Er stammt frisch aus Georgia, ist ungefähr dreißig Kilometer von meiner
Heimatstadt entfernt geboren und hält Pine City für
die große, weite Welt.« Sie seufzte leise. »Sie haben keine Ahnung, wie hübsch
es ist, jemand kennen zu lernen, der sich noch einen Rest Unschuld bewahrt hat.
Vor allem nach dem Zusammensein mit einem Exemplar äußerster männlicher Verdorbenheit
wie Sie.«


»Heißt er vielleicht Leroy?«
erkundigte ich mich verächtlich. »Und benutzt er ein Rasierwasser mit
Magnolienduft?«


»Er heißt Marvin«, sagte sie.
»Seinem Pappi gehört eine florierende Werkzeug- und
Maschinenfabrik in Georgia und er denkt daran, sie zu erweitern. Marvin hält im
Augenblick nach einem geeigneten Standort Ausschau, und er findet, Pine City entspräche ideal seinen Vorstellungen. Wenn die
neue Fabrik gebaut ist, wird er sie leiten.«


»Und Sie können Rosen neben der
Haustür pflanzen, sie mit Marvins Rasierwasser besprühen und kleine Marvins wie
Orgelpfeifen in die Welt setzen, wie? Was für eine Zukunft ist das schon für
ein Mädchen wie Sie, Annabelle!«


»Eine phantastische«, sagte sie
begeistert. »Und Marvin gefällt mir. Er ist groß, stark und großzügig.«


»Wo liegt dann der Unterschied
zwischen uns?« knurrte ich.


»Nun ja...« Sie zögerte einen
Augenblick. »Ich sollte wohl fair sein, ja? Groß und stark sind Sie auch. Aber Sie
bieten einer Frau nicht dieselben Annehmlichkeiten wie ein Millionär. Ich
meine, was für Zukunftsaussichten hat schon ein Mädchen, das lediglich damit
rechnen kann, durchschnittlich einmal im Monat um Ihre Doppelcouch herumgejagt
zu werden?«


»Aufregende«, sagte ich
überzeugt.


»Monotone«, erwiderte sie kalt.
»Aber keine Sorge, Al, wenn Marvin mir wirklich einen Heiratsantrag macht,
werde ich Sie zur Hochzeit einladen.«


»Herzlichen Dank«, sagte ich
sauer.


»Wenn Sie wollen, können Sie
uns ja Ihr Monstrum von Couch zum Geschenk machen.« Sie lächelte liebenswürdig.
»Sofern es Ihnen nicht das Herz bricht.«


Ich trottete in die kalte,
düstere Welt hinaus, während in meinem Innern eine Alarmsirene gellte.
Vielleicht machte Annabelle nur Spaß und dieser Knabe Marvin existierte
lediglich in ihrer Fantasie? Ich drückte mir im Geist beide Daumen und kam zu
dem Entschluß, das mit Sicherheit herausfinden zu müssen. Meine Welt war ohne
Annabelle Jackson entschieden unvollkommen.


 


Auf meiner Uhr war es zwei Minuten
nach fünf, also Zeit, heimzufahren. Aber ein engagierter Polizeibeamter wie ich
ist immer im Dienst, vor allem, wenn er nichts Besseres zu tun hat. Also fuhr
ich hinaus nach Vale Heights, um dem Haus gegenüber dem der temperamentvollen
Linda Walton einen Besuch abzustatten. Zu meiner Enttäuschung öffnete mir ein
Mann die Tür. Er war groß und kräftig und sah so aus, als pflegte er rein zum
Vergnügen gebrechliche alte Ladys zu verprügeln. Er hatte dichtes schwarzes
Haar, kalte blaue Augen und einen permanent verächtlichen Zug um den Mund. Er
mißfiel mir auf Anhieb, und ich hatte den deutlichen Eindruck, daß dies auf
Gegenseitigkeit beruhte.


»Was wollen Sie denn,
verdammt?« knurrte er.


»Ich möchte mit Donna Barnes
sprechen«, sagte ich.


»Meine Schwester ist im
Augenblick beschäftigt.«


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs.« Ich zeigte ihm meine Dienstmarke. »Ich werde warten.«


»Sie haben nicht alle Tassen im
Schrank«, stellte er fest und schlug mir die Tür vor der Nase zu.


Ich preßte den Daumen auf den
Klingelknopf und ließ ihn dort. Eine halbe Minute später wurde die Tür wieder
geöffnet. Der kalten Wut nach, die in seinen Augen schimmerte, war der
Gentleman offensichtlich mißvergnügt.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß Donna beschäftigt ist«, zischte er. »Hauen Sie ab. Es sei denn, Sie wollen
riskieren, mit einer dicken Lippe herumzulaufen.«


»Sie werden doch wohl keinen
Polizeibeamten tätlich angreifen wollen«, sagte ich freundlich. »Das könnte
nämlich bedeuten, daß ich Sie ins Sheriffbüro schaffen und dort ins Loch
schmeißen würde. Es könnte auch bedeuten, daß ich mich wehren würde — und ich
verfüge über ziemlich gemeine Tricks.«


Er holte schnell und tief Luft
und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wheeler?« fragte er mit
belegter Stimme. »Den Namen werde ich mir merken müssen. Sie gehen mir nicht
durch die Lappen.«


»Und ich werde warten, bis Ihre
Schwester Zeit hat«, sagte ich.


»Sie ist unter der Dusche«,
sagte er. »Von mir aus können Sie im Haus warten. Ich mache jetzt einen Besuch.
Es wäre mir unerträglich, mit Ihnen in einem Raum zu sein.«


»Schönen Gruß an Linda«, sagte
ich freundlich und empfand etwas wie milde Befriedigung, als er den Ausdruck
von Überraschung auf seinem Gesicht nicht unterdrücken konnte.


Das Wohnzimmer sah aus, als sei
es seit der Zeit, als Grandma Moses es für die
Nachwelt gemalt hatte, nicht verändert worden. Alle Möbelstücke mußten entweder
wirklich antik oder erstklassige Nachbildungen sein. Ich ließ mich äußerst
vorsichtig auf etwas nieder, das nach einem Hepplewhite-Stuhl aussah, und
wartete. Die Tür öffnete sich, und Donna Barnes kam ins Zimmer gestürmt.


»Gib mir was zu trinken, Cal«,
sagte sie. »Ich —« Dann sah sie mich. »Ach du lieber Himmel.«


Sie trug einen BH, der wie ein
knapper Witz wirkte und ein winziges Höschen — beides dunkelblau. Ohne Schuhe
konnte sie meiner Schätzung nach höchstens einen Meter fünfundfünfzig groß
sein. Die abgedroschene Bezeichnung >Venus im Westentaschenformat< paßte ausgezeichnet auf sie. Ihre volle Unterlippe wirkte
plötzlich noch fülliger, als sie lächelte.


»Was ist passiert?« fragte sie.
»Hat jemand den Zauberstab geschwungen und meinen Bruder in einen Bullen
verwandelt?«


»Er behauptete, er könne es
nicht mit mir zusammen in einem Raum aushalten«, sagte ich. »Deshalb wollte er
jemand besuchen.«


Sie zog eine Grimasse. »Er ist
heute miserabler Laune. Ich werde mich nicht für ihn entschuldigen — das kann
niemand, wenn er in dieser Verfassung ist. Würden Sie mir etwas zu trinken
einschenken, während ich gehe und mir etwas anziehe?«


»Muß das sein?« fragte ich.


»Entweder das — oder ich ziehe
mir die Kleinigkeiten, die ich anhabe, auch noch aus«, sagte sie gelassen.
»Aber ich glaube nicht, daß unsere Bekanntschaft bereits so weit gediehen ist,
Lieutenant. Und es gibt nichts Lächerlicheres als ein Mädchen, das in BH und
Höschen umherwandert.«


»Kein Kommentar«, sagte ich.


»Ich bin gleich zurück«, sagte
sie. »Und ich trinke einen Campari mit Soda.«


Es gab da eine Bar, die auf
Knopfdruck aus der Wand sprang, als hätte sie auf nichts anderes gewartet. Als
ich die Drinks eingegossen hatte, war Donna Barnes zurück; sie trug eines ihrer
Minikleider und hochhackige Sandalen.


»Ich würde gern Hosenanzüge
oder lange Kleider tragen«, sagte sie. »Aber Minis sind die Lösung für Mädchen
mit abgesägten Läufen. Vor allem, wenn sie ordentlich geformte Beine haben.«


»Sie haben sogar prachtvolle
Beine«, sagte ich und reichte ihr ihren Drink.


»Danke.« Sie lächelte träge.
»Bisher ist alles verlaufen wie in einem französischen Boulevardstück. Sie sind
aber nicht nur gekommen, um mich zu verführen, Lieutenant, oder?«


»Nein«, sagte ich bedauernd,
»wenn ich es mir recht überlege, nicht. Ich habe heute mit Jason Porterfield gesprochen.«


»Das muß ein Vergnügen gewesen
sein.« Sie verzog das Gesicht. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


Ich blickte auf das Mobiliar.
»Ist das alles echt?«


»Imitiert«, sagte sie. »Aber
gut. Das war Cals Einfall. Mich macht es komplett verrückt.«


Ich ließ mich wieder vorsichtig
auf dem imitierten Hepplewhite-Stühlchen nieder, und sie setzte sich mir
gegenüber.


»Sie arbeiten für die Porterhard Agentur?« fragte ich.


»Gelegentlich«, sagte sie. »Man
bezahlt dort gut, und interessant ist es auch.«


»Hat man Sie schon bei
Graphites Consolidated eingesetzt?«


Ihr Gesicht drückte leichtes
Erstaunen aus. »Sie müssen wirklich über eine exzellente Technik verfügen, um
das aus Jason herausgebracht zu haben! Normalerweise ist er verschlossen wie
eine Auster.«


»Ich habe ein sympathisches
Gesicht«, sagte ich. »Es erweckt Vertrauen.«


»Na klar! Nein, bei diesem
Projekt hat man mich noch nicht eingesetzt, aber vermutlich wird das bald
erfolgen.«


»Sobald man die maßgeblichen
Direktoren beschnüffelt und einen gefunden hat, der für eine attraktive Frau
empfänglich sein könnte?«


»Ganz recht«, sagte sie
gelassen.


»Und das macht Ihnen nichts
aus?« fragte ich.


»Es macht mir sogar Spaß«,
sagte sie kalt. »Die nächste Frage, Lieutenant.«


»Hat Virginia Reid jemals
ähnliche Arbeit geleistet?«


Sie überlegte ein paar Sekunden.
»Zweimal«, sagte sie schließlich. »Aber Virginia war nicht dafür geschaffen.
Sie bekam immer Gewissensbisse.«


»Und Sie nicht?«


»Nie. Mir macht Sex Vergnügen,
Lieutenant, aber ich halte nicht viel von Männern. Mißverstehen
Sie mich nicht — ich bin trotzdem keineswegs lesbisch.«


»Ich verstehe«, sagte ich.
»Könnte sich Virginia bei den beiden Aufträgen, die sie erledigt hat, Feinde
gemacht — sich Haß zugezogen haben?«


»Sie meinen, daß sie deshalb
verschwunden ist?« Ihre blauen Augen weiteten sich. »Daran habe ich noch gar
nicht gedacht. Aber nein, das glaube ich nicht.«


»Wirklich nicht?«


»Nein, wirklich nicht«, sagte
sie entschieden. »Beide Aufträge liegen lange zurück, und wenn darauf
irgendeine Reaktion erfolgt wäre, hätte das schon viel früher geschehen
müssen.«


»Sie traf angeblich in Pine City ein, nahm eine Suite im Starlight
Hotel und verschwand dann«, sagte ich. »Aber vielleicht ist sie überhaupt nicht
in Pine City angekommen und jemand anderer hat sich
unter ihrem Namen ins Hotelregister eingetragen?«


»Sie meinen Carol Hardesty?«


»Vielleicht«, sagte ich.


»Wer sonst?«


»Keine Ahnung.« Ich bot ihr den
Gesichtsausdruck Nummer fünf aus dem Handbuch für Polizeibeamte — den
halbstarren Blickc ins Leere, gekoppelt mit kurzem
Anspannen der Kinnmuskulatur. »Haben Sie eine Vorstellung?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Das ganze ist so oder so verrückt. Warum
sollte Virginia ein Zimmer im Hotel nehmen und dann einfach verschwinden? Und
wieso wird Carol Hardesty dort tot aufgefunden?«


»Glauben Sie, daß Virginia Reid
noch am Leben ist?«


Sie biß sich heftig auf die
Unterlippe. »Ich hoffe es«, sagte sie dann.


»Und wo?«


»Was, zum Kuckuck, soll
>wo< heißen?«


»Sie sind ihre beste Freundin«,
sagte ich. »Angenommen, sie kriegte es plötzlich mit der Angst zu tun? Wenn sie
sich nun nach einem Versteck umsah, wohin wäre sie dann wohl gegangen?«


»Vermutlich zurück nach Los
Angeles.«


»Wenn sie wirklich Angst hatte,
so hätte sie es ihrer Umgebung nicht so einfach gemacht, sie aufzufinden«,
brummte ich.


»Es gibt noch eine andere
Möglichkeit«, sagte sie bedächtig. »Cals Strandhütte. Wir haben zweimal ein
Wochenende über dort gefaulenzt. Virginia und ich, meine ich.«


»Wo liegt die Hütte?«


»Es sind von hier aus zwei
Stunden Fahrt dorthin, und sie ist nicht leicht zu finden«, sagte sie. »Ich
könnte Sie hinbringen.«


»Jetzt gleich?«


»Warum nicht?« Sie zuckte die
Achseln. »Ich habe heute abend sowieso nichts
Besonderes vor.«


»Abgemacht«, sagte ich schnell.


»Wohin ist Cal gegangen?«


»Er macht einen Besuch.« Ich
grinste. »Meiner Ansicht nach bei der Lady, die direkt gegenüber wohnt.«


»Und die zufällig die
zugänglichste Lady des ganzen Häuserblocks ist.« Donna Barnes lächelte düster.
»Ich kann nur hoffen, daß Garry, ihr Mann, nicht gerade im ungeeigneten
Augenblick hereinplatzt. Vielleicht teile ich Cal besser mit, was ich vorhabe,
sonst glaubt er, ich sei gekidnappt worden oder etwas noch Schlimmeres sei
passiert.«


»Okay«, sagte ich. »Erzählen
Sie ihm einfach, Sie führen weg, ja? Aber nicht wohin und weshalb.«


»Trauen Sie meinem Bruder nicht?«


»Ich mache mir nicht
seinetwegen Gedanken, aber ich fürchte, die Lady, mit der er zusammen ist, hat
eine große Klappe.«


»Da können Sie recht haben.«
Sie stellte ihr Glas hin und ging zur Tür. »Es dauert nicht lange. Gießen Sie
sich noch was zu trinken ein, Lieutenant — und mir auch, wenn Sie schon dabei
sind.«


Nachdem sie gegangen war,
bereitete ich uns frische Drinks und benutzte dann das Telefon.


»Büro des Sheriffs«, meldete
sich eine melancholisch klingende Stimme. »Sergeant Peterson am Apparat.«


»Hier Lieutenant Wheeler«,
sagte ich.


»Freut mich, daß ich
Gelegenheit habe, mit Ihnen zu sprechen, Lieutenant.« Die Stimme klang nun
vollends düster. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie mir für die
nächsten sechsunddreißig Stunden Arbeit verschafft haben.«


»Gern geschehen«, sagte ich
großmütig. »Haben Sie inzwischen aus Los Angeles etwas über das vermißte Mädchen, Virginia Reid, gehört?«


»Sie ist vor zwei Tagen aus
ihrem Apartment ausgezogen«, berichtete Peterson. »Sie behauptete, sie wolle wieder
nach Pine City zurückkehren.«


»Ist das alles?«


»Ja, das ist alles,
Lieutenant.«


»Es gibt eine leere Suite neben
der, in der Carol Hardesty ermordet wurde«, sagte
ich. »Wenn Sie heute nacht im Hotel sind, untersuchen
Sie doch mal, ob man über die Balkone von einer Suite in die andere kommen
kann.«


»Liegen sie hoch oben,
Lieutenant?«


»Nur im zehnten Stock«, sagte
ich heiter.


»Wissen Sie was, Lieutenant?«
sagte er mit nachdenklicher Stimme. »Ich habe mich gleich gefragt, warum
Sheriff Lavers lachte, als ich sagte, ich freute
mich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


»Wer hat denn behauptet, Sie
arbeiten mit mir zusammen?« erkundigte ich mich neugierig.


»Der Sheriff. Er sagte
außerdem, Sie seien stinkfaul, verbrächten Ihre gesamte Zeit damit, hinter
Frauen herzujagen und brauchten dringend jemand, der die Arbeit für Sie
erledigt, denn Sie seien ohnehin die meiste Zeit über betrunken. Und das Blöde
ist, ich habe ihm nicht geglaubt.«


»Nur keine Aufregung,
Sergeant«, sagte ich mit gütiger Stimme. »Sie werden heute
nacht, wenn Sie auf einem Fuß stehen und versuchen, mit dem anderen den
Balkon nebenan zu erreichen, starke Nerven brauchen. Und schauen Sie in gar
keinem Fall nach unten! Ein Sturz vom zehnten Stock ist mit Sicherheit
tödlich.« Ich machte eine kurze Pause. »Und wenn nicht, so werde ich dafür
sorgen, daß Doc Murphy das Erforderliche erledigt, so bald
man Sie ins County Krankenhaus eingeliefert hat.«


Ich legte sachte auf und kehrte
zu meinem Drink zurück. Allem nach konnte Peterson eine interessante Bereicherung
des Sheriffbüro bedeuten, sofern es ihm gelang, die Nacht zu überleben.
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Zum Strand führte keine Straße
hinab — lediglich ein gewundener Pfad. Ich parkte den Healey auf einem
Grasstreifen und folgte Donna Barnes den steilen Weg hinab.


»Cal hat die Hütte vor zwei
Jahren zufällig entdeckt«, sagte sie über die Schulter weg. »Sie war in
lausigem Zustand, aber die Fundamente waren in Ordnung. Er verwendete viel Zeit
auf die Renovierung und schleppte das gesamte Material eigenhändig hinunter. Jetzt
ist sie durchaus bewohnbar. Das Großartige ist, daß praktisch niemals jemand
hier herunterkommt.«


»Kann ich mir vorstellen«,
brummte ich.


Der Strand war klein und fiel
steil zum Wasser ab. Rechts und links gab es hohe Felsen. Oberhalb des Strands
erhob sich ein kleines, ungefähr sieben Meter hohes Plateau, auf dem die Hütte
stand. Wenn Barnes sie wirklich renoviert hatte, so mußte sie vorher in
wahrhaft desolatem Zustand gewesen sein. Donna stieß die Tür auf und ich folgte
ihr ins Innere. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein düster
orangefarbenes Licht. Das ganze bestand aus einem großen Raum, einer Küche und
einem Badezimmer. Die spärliche Einrichtung war auf einen Tisch und vier
Holzstühle beschränkt, außerdem gab es zwei Feldbetten am anderen Ende des
Zimmers. Auf einem lag ein geöffneter Koffer, und Donna Barnes stieß einen
schrillen Triumphschrei aus, als sie ihn sah.


Ich überprüfte Badezimmer und
Küche und stellte fest, daß beides leer war. Als ich in den Wohnraum
zurückkehrte, war der Inhalt des Koffers inzwischen über das Feldbett verstreut
worden.


»Es gehört alles Virginia, da
bin ich ganz sicher«, sagte Donna triumphierend. »Einiges davon kenne ich.«


»Sie kam also hierher, stellte
ihren Koffer ab und ging wieder weg, ohne ihn auszupacken?« sagte ich.


»Es sieht ganz so aus.« Sie
zuckte die Schultern. »Vielleicht kommt sie bald zurück.«


»Das hier ist wirklich ein
grandioser Ort, um herumzusitzen und auf sie zu warten«, sagte ich grimmig.


Sie kicherte. »So schlimm ist
es gar nicht, Lieutenant, Wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich läßt, gibt
es in der Küche noch vom letztenmal her, als wir hier
waren, einiges an handfestem Proviant. Ich werde mal nachsehen.«


Ich öffnete das Fenster ein
paar Zentimeter weit — bis es klemmte —, so daß der Hauch einer Brise vom Ozean
hereinwehen konnte. Das Innere der Hütte mußte den Tag über in der Sonne
geschmort haben, und es war heiß und stickig. Donna kehrte aus der Küche
zurück, ein Tablett in den Händen und einen selbstzufriedenen Ausdruck auf dem
Gesicht.


»Eiswürfel gibt es keine«,
sagte sie. »Aber eine ungeöffnete Flasche Scotch und schönes kühles
Regenwasser, um ihn zu verdünnen. Wir sind hier auf Wasser aus einer Zisterne
angewiesen«, erklärte sie, während sie das Tablett auf dem Tisch abstellte. »Elektrizität
gibt’s natürlich auch nicht, aber dafür Petroleumlampen und Flaschengas zum
Kochen. Was wollen Sie zum Abendessen haben, Lieutenant?«


»Soll das heißen, daß ich es
mir aussuchen kann?«


»Konserven natürlich«, sagte
sie. »Oder wollen Sie doch lieber nicht warten und sehen, ob Virginia
zurückkommt?«


»Ich glaube, ich werde mal
wenigstens zwei Stunden warten«, sagte ich.


»Dann warte ich mit Ihnen«,
sagte sie. »Was angesichts dessen, daß ich auf Ihren Wagen angewiesen bin, sehr
großzügig von mir ist.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


Sie reichte mir einen Drink,
und ihre lavendelblauen Augen funkelten. »Wissen Sie was, Lieutenant? Ich fühle
mich pudelwohl. Ich meine, weil wir hier Virginias Koffer gefunden haben. Das
spricht doch in gewisser Weise dafür, daß ihr nichts zugestoßen ist, oder?«


»Hoffen wir’s.«


»Verderben Sie mir nicht die
Stimmung«, sagte sie schnell.


»Okay.« Ich hob mein Glas. »Auf
Virginias sichere und schnelle Rückkehr.«


»Darauf trinke ich gem.« Sie
nahm einen eiligen Schluck und stellte dann das Glas auf den Tisch. »Junge,
Junge — hier ist es heißer als in der Hölle. Aus Erfahrung weiß ich auch, daß
es nicht kühler wird, bevor die Sonne untergegangen ist. Wissen Sie was? Wir
sollten ein bißchen schwimmen.«


»Nackt?«


»Nackt«, bestätigte sie. »Wie
gesagt, hier kommt praktisch nie jemand herunter — und schon gar nicht zu
dieser Abendzeit.«


»Okay«, sagte ich.


Sie trank noch einmal hastig
einen Schluck und begann sich dann auszuziehen. Mir schien, als brauchte sie
hierzu nicht mehr als zwei Sekunden, und danach blieb sie splitterfasernackt
vor mir stehen. Ihr Körper war von oben bis unten mit einer hellen,
honigfarbenen Sonnenbräune bedeckt, und ihre Brüste waren fülliger, als ich
erwartet hätte. Ihre Hüften waren köstlich straff und zugleich wohlgerundet,
und zwischen ihren Beinen leuchtete ein hellrotes, dreieckiges Haarbüschel.


»Sie sehen also, ich bin eine
echte Rothaarige«, sagte sie leichthin.


Ich zog mich meinerseits
schnell aus, weil das wesentlich weniger peinlich war, und wir gingen zum Strand
hinab. Das Wasser war kalt und sehr belebend. Donna rannte vor mir her und warf
sich in die Brandung. Impulsiv, wie ich bin, blieb ich bis zur Taille im Wasser
stehen und sah zu, wie sie ungefähr hundert Meter weit schnell hinauscrawlte.
Dann schwamm ich hinter ihr her. Als ich sie schließlich eingeholt hatte, ließ
sie sich bereits träge auf dem Rücken treiben.


»Ist das nicht fabelhaft?«
fragte sie. »Aber behalten Sie das Ufer im Auge. Parallel zum Strand gibt es
eine Strömung, und Sie werden nicht gern an den Felsen am anderen Ende landen
wollen.«


»Ich passe schon auf«,
beruhigte ich sie.


Sie warf sich auf den Bauch und
tauchte wie eine Ente. Ich fragte mich flüchtig, warum wohl. Im nächsten
Augenblick stieß ich einen verblüfften Schrei aus, denn nun wußte ich genau,
weshalb. Ihr Kopf tauchte in fünfzehn Zentimeter Abstand von dem meinen
entfernt auf, und in ihren lavendelblauen Augen lag ein Ausdruck unschuldiger
Überraschung.


»Du lieber Himmel«, sagte sie
in besorgtem Ton, »uns ist aber kalt, was?«


»Was zum Kuckuck erwarten Sie
denn inmitten eines nahezu gefrorenen Ozeans?« stotterte ich. »Und wollen Sie
mich gefälligst loslassen?«


»Ich schwimme um die Wette mit
Ihnen zum Strand zurück«, sagte sie. »Aber Sie sind ein Mann und wesentlich
stärker als ich, also brauchen Sie ein Handicap.«


Ihre Hand drückte plötzlich
schmerzhaft zu, und ich stieß einen weiteren, diesmal gellenden Schrei aus.
Danach war sie weg, schwamm mit schnellen und geübten Schlägen zum Land zurück,
und meine Chance, sie einzuholen, entsprach ungefähr der, es mit einem der
nächsten Olympiasieger aufnehmen zu wollen. Als ich am Strand eintraf, war sie
bereits auf halbem Weg zur Hütte, und als ich dort an der Tür angelangt war,
hatte sie sich soeben mit einem Frotteetuch trocken gerieben. Ich griff nach
meinem halbvollen Glas, das noch auf dem Tisch stand, und trank es aus. Der
Scotch brannte angenehm in meinen Eingeweiden, und nach der ungewohnten
Anstrengung fühlte ich mich auch sonst äußerst wohl.


»Das Handicap, das ich Ihnen
zukommen ließ, war vermutlich zu viel«, sagte Donna mit aufreizendem Kichern.
»Aber keine Sorge, ich glaube nicht, daß Ihnen permanenter Schaden zugefügt
worden ist.«


Gleich darauf war sie
beschäftigt, mir kräftig den Rücken mit dem Frotteetuch zu reiben. Sie
trocknete mich von den Schultern bis zu den Knöcheln hinab ab, während ich mir
einen weiteren Drink eingoß.


»Drehen Sie sich um«, sagte
sie.


Ich drehte mich, das Glas in
der Hand, um und sie begann, mir die Brust trocken zu reiben.


»Haben Sie auch einen Vornamen?«
fragte sie.


»Al«, sagte ich.


»Das freut mich.« Sie
konzentrierte sich wieder auf die Rubbelei, und
plötzlich wurde mir bewußt, daß das Frotteetuch längst meine Brust verlassen
und sich nun sachte einem Gebiet von weit größerer Sensibilität zugewandt
hatte.


»Ich käme mir albern vor«,
sagte Donna, »wenn ich mit einem Lieutenant schlafen und ihn dabei mit
>Lieutenant< anreden würde.«


Ich trank hastig einen Schluck
aus meinem frisch eingeschenkten Glas und empfand plötzlich eine deutliche
physische Veränderung.


»Ah!« sagte Donna befriedigt.
»Ich stelle fest, daß Sie tatsächlich keinen dauernden körperlichen Schaden
genommen haben.«


Sie trocknete meine Beine ab,
ließ das Frotteetuch auf den Boden fallen, nahm mir das Glas aus der Hand und
beförderte es auf den Tisch zurück. Ihre Arme umschlangen eng meinen Hals, was
sich nur dadurch bewerkstelligen ließ, daß sie sich auf die Zehenspitzen
stellte. Ich spürte die Schwellung ihrer harten, aufrechten Brustwarzen an meiner
Brust, als sie heftig den vollen Busen dagegen drückte. Dann preßte sich ihr
Mund auf meine Lippen, und ihre Zunge begann auf komplizierte Weise
Nachforschungen anzustellen. Ich umschloß mit den
Händen ihre elastischen Hinterbacken und preßte sie kräftig zusammen. Ihre
tastende Hand fand, was sie suchte und drückte ihrerseits kräftig zu. Ein paar
Sekunden später legte sie den Kopf zurück und sah mich mit den lavendelblauen
Augen an, in denen etwas wie ein Schmelzfeuer zu glühen schien.


»Hast du denn gar nichts zu
sagen, Al?« In ihrer Stimme lag ein leicht spöttischer Unterton. »Ich meine,
etwas zu dieser Gelegenheit Passendes?«


»Zum Beispiel — >zieh nie
den Tiger am Schwanz<?« schlug ich vor, fegte sie vom Boden und trug sie zum
nächsten Feldbett.


 


Später, sehr viel später
dinierten wir beim sanften Licht einer Petroleumlampe. Was immer wir aßen, es
schmeckte gut, und als wir damit fertig waren, fühlte ich mich angenehm satt
und benommen. Donna bereitete jedem von uns frische Drinks und reichte mir mein
Glas.


»Ob wir uns wohl was anziehen
sollten?« sagte sie träge. »Ich meine, es wäre ein schlimmer Schock für
Virginia, wenn sie hier hereinplatzen und uns beide nackt vorfinden würde.«


»Ist sie denn der Typ, den so
was schockiert?« erkundigte ich mich.


»Vielleicht nicht«, gab sie zu.
»Außerdem fühle ich mich zu behaglich, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«


»Wir können ebensogut
die Nacht über hierbleiben«, schlug ich vor.


»Was denn sonst?« Sie sah mich
verdutzt an. »Bist du verrückt, Al Wheeler? Das ist jetzt deine Ruheperiode,
nichts weiter.«


»Mir scheint es für Virginia
ein weiter Weg zu sein — nur um herzukommen und einen Koffer abzustellen«,
sagte ich.


Sie seufzte tief. »Ein
romantischer Bulle ist wohl mehr, als man erwarten kann.« Sie ging zum Fenster und
blickte in die Nacht hinaus. »Um ganz ehrlich zu sein, Al«, sagte sie mit
leiser Stimme, »ich möchte im Augenblick einfach nicht über Virginia sprechen.
Das würde mich deprimieren, denn dann finge ich an, darüber nachzugrübeln, was
ihr zugestoßen sein könnte. Und genau das will ich vermeiden.«


»Klar«, sagte ich. »Ich
verstehe völlig. Weißt du was? Wenn du wirklich ein Mädchen bist, das nicht
viel von Männern hält, dann hättest du mich vorhin glatt täuschen können.«


»Du bist die Ausnahme von der
Regel«, sagte sie. »Sex aus schierem Vergnügen ist ein Luxus, den ich mir nicht
allzu oft leiste.«


»Also fast immer nur des
Profits wegen?« fragte ich.


»Das ist eine üble Art, sich
auszudrücken.«


»Tut mir leid«, sagte ich.
»Aber stimmt es vielleicht nicht?«


»Denke, was du willst.« Sie
zuckte die nackten Schultern. »Mein Bruder ist ein Dreckskerl. Vielleicht hat
er meine Einstellung gegenüber Männern verursacht.«


»Was tut er eigentlich?«


»Du meinst, wovon er lebt? Das habe
ich nie genau herausbekommen können.« Ihre Stimme klang nachdenklich. »Ich
glaube, er handelt und mauschelt so herum. Mir hat er sich nie anvertraut.«


»Warum lebst du mit ihm
zusammen, wenn du ihn nicht magst?«


»Ich mag Cal nicht nur nicht,
ich hasse den Mistkerl«, sagte sie kalt. »Das Haus wurde uns beiden
hinterlassen, und es ist einfach bequem, gemeinsam darin zu wohnen.« Sie drehte
sich plötzlich um, und das weiche Lampenlicht hüllte ihren
weiblich-vollkommenen Körper in einen sanften Schimmer. »Wieviel
Uhr ist es?«


Ich nahm meine Uhr vom Tisch.
»Fast Mitternacht.«


»Ich nehme an, so spät wird
Virginia nicht mehr zurückkommen.« Ihr Gesicht erhellte sich schnell. »Ich weiß
wirklich nicht, warum wir hier herumstehen und schwatzen, Al Wheeler, wenn wir uns
doch schon lange und leidenschaftlich lieben könnten.«


»Ich auch nicht«, pflichtete
ich bei und löschte die Petroleumlampe.


 


Am Morgen, als der
Frühsonnenschein bereits durch das Fenster strömte, wachte ich auf. Donna lag
friedlich schlafend neben mir auf dem Bauch, das Gesicht zur Seite gewandt. Ich
ließ meine Hand sachte über ihr Rückgrat und das gerundete Hinterteil gleiten.
Sie gab einen leise schnurrenden Laut von sich, öffnete flüchtig ein
verschlafenes Auge und schloß es schnell wieder. Ein Bad am frühen Morgen
konnte nicht das Schlechteste sein, fand ich.


Der Strand lag verlassen da und
erweckte den Eindruck jungfräulicher Frische, als ich über den Sand ging. Die
Sonne brannte heiß auf meinen Rücken, und der Ozean sah blau und einladend aus.
Ich rannte ins Wasser hinaus, bis es mir zu den Schenkeln reichte und warf mich
dann in den nächsten Brecher. Der Kälteschock weckte mich vollends auf, und ich
schwamm, bis ich mich wieder warm fühlte. Nach einer Weile legte ich mich auf
den Rücken und döste genußvoll vor mich hin.


Das war ein Fehler. Plötzlich
ragte unmittelbar vor mir die vertikal aufstrebende Wand eines Felsens auf.
Donnas Warnung wegen der parallel zum Strand verlaufenden Strömung fiel mir
ein, und ich begann, mit kräftigen Schlägen zu schwimmen. Gegen die Strömung
anzukämpfen war wesentlich anstrengender als sich von ihr treiben zu lassen,
und es gelang mir nur eben gerade, mich in rund zwei Meter Abstand vom Felsen
zu halten, während ich mich mühsam zum Strand zurückarbeitete. Als ich endlich
in seichtes Wasser geriet, schnappte ich nach Luft, als ob der Atmosphäre
plötzlich aller Sauerstoff entzogen worden wäre und ich demnächst meinen
hundertsten Geburtstag feiern würde.


Ich taumelte über eine Sandbank
und hielt es für überflüssig, um einen vor mir liegenden, von Felsen umsäumten
Teich herumzugehen. Das einfachste war, durch ihn hindurchzuwaten.
Also wanderte ich geradewegs in das gut zwei Meter tiefe Wasser hinein und
tauchte prustend und spuckend wieder auf. Gleich darauf hätte ich beinahe laut
aufgeschrien, als eine kalte Hand sanft liebkosend über meine Schulter strich.
Mit einem krampfhaften Ruck entfernte ich mich aus dem Felsenteich, und erst
als ich meine Fassung einigermaßen wiedergewonnen hatte und meine Füße sicher
auf dem warmen Sand standen, zwang ich mich, noch einmal zurückzublicken.


Der Teich wurde durch einen
schmalen Felsenkamm, der in der Mitte eine Spalte hatte, geteilt. Ein Arm hatte
sich am Ellbogen in dieser Spalte verfangen, während der übrige Körper, das
Gesicht nach unten, neben dem schmalen Felsenriff trieb. Langes schwarzes Haar
schwebte wie ein Schleier an der Wasseroberfläche, und ich sah, daß die Tote
mit einer rosa Bluse und enganliegenden schwarzen Hosen bekleidet war.


Ich fragte mich, seit wann sie
wohl schon da trieb und kam zu dem Schluß, daß der Zeitpunkt lange genug zurückliegen
mußte, um für sie persönlich nicht mehr von Belang zu sein. Als ich mich auf
den Weg zur Hütte machte, begann ich in der heißen Morgensonne unkontrollierbar
zu zittern.
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Doc Murphy sah zu, wie die
beiden Wärter vom Leichenwagen die Bahre mit der verhüllten Gestalt hochhoben
und sich auf ihren langen und mühsamen Weg hinauf zur Straße machten.


»Es muß sich um eine Art
Naturtalent handeln«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht auch um übernatürliche
Fähigkeiten.«


»Was reden Sie da nun wieder?«
wollte ich wissen.


»Ich rede von Ihrer
unheimlichen Begabung, an den unwahrscheinlichsten Orten Leichen aufzugabeln«,
sagte er. »Vielleicht sind Sie der siebente Sohn eines siebenten Sohnes?«


»Seit wann ist sie tot?«


»Waschhaut«, sagte er. »An
beiden Händen.«


»Sie reden schon wieder
chinesisch«, knurrte ich.


»Nach ein paar Stunden im
Wasser beginnt sich die Haut zu runzeln, und zwar zuerst an den Fingerspitzen.
Nach achtundvierzig Stunden erstreckt sich das auf die gesamte Hand. Die Frau
muß also in jedem Fall seit mindestens achtundvierzig Stunden tot sein. Wenn
Sie genauere Angaben haben wollen, müssen Sie das Ergebnis der Obduktion ab
warten.«


»Glauben Sie, daß sie ertrunken
ist?«


»Hier kann ich Sie nur auf
meine soeben gegebene Antwort verweisen«, sagte er von ganz oben herab. »Die
Leiche weist eine Menge Quetschungen auf. Das ist nach achtundvierzig Stunden,
in denen sie fortgesetzt gegen Felsen geschleudert worden ist, kaum anders zu
erwarten.«


»Ich stelle bei mir ein immer
wiederkehrendes Symptom fest«, sagte ich gedankenvoll. »Und zwar jedesmal, wenn Sie Ihr Mundwerk laufen lassen. Es beginnt
mit einem Gefühl großer Unruhe und Ungeduld. Nach einer Weile wird offenbar ein
erhöhtes Quantum Adrenalin ins Blut abgegeben, und der Bizeps beginnt zu
zucken. Schließlich entsteht dieser nahezu unwiderstehliche Drang, Ihnen eines
auf die Klappe zu geben. Glauben Sie, daß ich da irgendeine Krankheit
ausbrüte?«


»Manischer Egotismus«, sagte er
prompt. »Das ist bei geistig Minderbegabten ein häufiges Symptom. Der
angeborene Respekt vor höherer Intelligenz verwandelt sich in ein Verlangen
nach dem Unerreichbaren und schließlich in den primitiven Wunsch, auf die einzige
Weise, die ein Schwachsinniger kennt, nämlich durch körperliche Gewalt, mit dem
anderen gleichzuziehen.«


»Wie sind Sie bloß Arzt
geworden, ohne von irgendwas auch nur die geringste Ahnung zu haben?« fragte
ich in verwundertem Ton.


»Es war nicht ganz einfach«,
gestand er. »In den ersten drei Jahren meiner Praxis wunderte ich mich
fortgesetzt darüber, daß jeder mich für einen Fußpfleger hielt, aber dann
merkte ich, daß ich bloß mein Schild am Haus unten verkehrt herum aufgehängt
hatte.«


»Wann können Sie die Obduktion
vornehmen?« fragte ich, denn ich pflege gleich zu merken, wenn ich den Kürzeren
gezogen habe.


»Heute am späten Nachmittag«,
sagte er. »Es sieht ganz so aus, als ob ich einen anregenden Tag vor mir
hätte.«


»Ist es Ihnen jemals passiert,
daß Sie in einen Spiegel geschaut und festgestellt haben, daß Sie sich darin
gar nicht sehen?« murmelte ich.


»Ja, und ich trinke auch Bloody Marys aus echtem Blut«, sagte er heiter. »Medizin
ist ein vergnüglicher Beruf. In jeder anderen Branche würden mir dauernd Leute
wie Sie Alpträume verursachen.«


»Warum schlagen Sie dann nicht
endlich mit den Flügeln und fliegen davon?« fragte ich.


Wir gingen den Strand entlang
an der Hütte vorbei und kletterten den langen, gewundenen Pfad zur Straße
hinauf. Murphy stieg in seinen Wagen, winkte mir mit einem Finger zu und fuhr
ab. Ich zwängte mich auf den Fahrersitz des Healey neben ein verkrampft
dasitzendes Bündel weiblichen Elends und ließ den Motor an.


»Ich habe beobachtet, wie man
sie vom Strand heraufgebracht hat«, sagte Donna leise. »Es war entsetzlich. Als
ich sah, daß sie sie auf einer Bahre trugen, wußte ich, daß sie tatsächlich tot
war. Noch nicht einmal, nachdem du sie aus dem Wasser gezogen hattest und ich
sie auf dem Strand liegen sah, war ich wirklich überzeugt, daß sie nicht mehr
lebt. Verstehst du das?«


»Sie muß seit achtundvierzig
Stunden tot sein«, sagte ich, während der Wagen anfuhr.


»Zwei Tage?« Sie schauderte.
»Ich muß immer wieder an gestern nacht denken, Al. An
uns beide, meine ich. Schwimmen und im Wasser Unsinn treiben, miteinander
schlafen...und die ganze Zeit über trieb sie dort in diesem Felsenteich.«


»Das konnten wir schließlich
nicht wissen«, sagte ich. »So was wie deine Einstellung bezeichnet man als
>negative Denkweise<.«


»Mir ist völlig egal, wie man so
was nennt«, sagte sie heftig. »Ich habe ganz einfach das Gefühl, ich würde am
liebsten unter einen Felsen kriechen und sterben.«


Damit war die Unterhaltung aufs
Beste abgeschlossen. Wir legten den Rest des Wegs schweigend zurück. Ich setzte
Donna vor ihrem Haus in Vale Heights ab. Sie stieg aus, knallte die Wagentür
mit großer Gewalt zu und ging die Zufahrt hinauf, ohne einen Blick
zurückzuwerfen. Ich wendete und parkte den Wagen in der Zufahrt zu Hardestys Haus. Nach dem zweiten Klingelzeichen öffnete er
die Haustür. In seinen braunen Augen lag ein Ausdruck von Hilflosigkeit.


»Wir haben Virginia Reid
gefunden«, sagte ich.


»Wirklich?« Er sah mich eine
ganze Weile an, und der Schweiß trat ihm aufs Gesicht. »Wie geht es ihr?«


»Darf ich hereinkommen?«


»Ist sie tot?« Beim letzten
Wort brach plötzlich seine Stimme.


»Ja, sie ist tot«, bestätigte
ich.


Er wandte sich ab und taumelte
den Flur entlang zum Wohnzimmer. Ich folgte ihm und er ließ sich auf die Couch
fallen.


»Soll ich Ihnen was zu trinken
holen?« erbot ich mich.


»Ja, bitte.« Er zog das
Taschentuch heraus und begann sich mechanisch das Gesicht abzuwischen. »Wie ist
sie gestorben?«


»Das werden wir erst nach der
Obduktion mit Sicherheit wissen«, sagte ich, während ich zur Bar ging. »Sie muß
seit mindestens zwei Tagen tot sein.«


»Merkwürdig«, sagte er. »Carol
verließ mich und Virginia wollte zu mir zurückkommen — und nun sind sie beide
tot. Ich scheine so was wie ein Unglücksbringer zu sein.«


Ich goß zwei Drinks ein und
reichte ihm das eine Glas. »Wenn sie seit zwei Tagen tot ist, kann sie diese
Suite im Starlight Hotel gar nicht genommen haben.«


Seine Augen weiteten sich.
»Natürlich, das stimmt. Wer war es dann?«


»Vielleicht Ihre Frau«, sagte
ich.


»Weshalb um Himmels willen sollte
sie dabei Virginias Namen angeben?«


»Keine Ahnung«, sagte ich. »Was
geht hier in dieser Straße eigentlich vor, Hardesty?«


»Wie?« Er trank hastig einen
Schluck. »Was meinen Sie damit, Lieutenant?«


»Gibt es hier
freundnachbarliche Gruppenaktionen?« fragte ich. »Wie zum Beispiel
Partnertausch? Oder einen gelegentlichen Hexensabbath?
Oder eine glückliche kleine Gemeinschaft von Teufelsanbetern?«


»Sind Sie übergeschnappt?«
krächzte er. »Das hier ist eine respektable Gegend.«


»Okay.« Ich zuckte die Schultern.
»Was spielt sich dann in der Porterhard Agentur ab?«


»Das sagte ich Ihnen doch
schon. Wir sind auf Industriegeheimnisse spezialisiert.«


»Das hat mir Ihr Partner auch
erzählt«, sagte ich. »Aber es muß noch mehr dahinterstecken.«


»Nicht das geringste«, sagte er
ruhig.


»Sie drängen mir die
ursprüngliche Theorie, daß Sie Ihre Frau umgebracht haben, förmlich auf«, sagte
ich. »Nun muß ich zusätzlich annehmen, daß Sie auch Ihre ehemalige Geliebte
ermordet haben.«


»Ich habe keine von beiden
umgebracht!« schrie er. »Was zum Teufel soll das bedeuten, Lieutenant?
Anwendung des Dritten Grades?«


»Wenn Sie irgendeinen Grund
wissen, warum eine von ihnen umgebracht worden sein kann«, sagte ich geduldig, »dann
ist das jetzt Ihre letzte Chance, ihn mir mitzuteilen. Ihre Glaubwürdigkeit ist
von jetzt an gleich null.«


»Es gibt nichts, was ich Ihnen
nicht bereits erzählt habe, Lieutenant«, sagte er heiser. »Bitte verschwinden
Sie jetzt.«


»Natürlich«, sagte ich.
»Vermutlich ist es für jedermann, der in einer respektablen Gegend wohnt,
peinlich, einen Polizeilieutenant im Haus zu haben.«


Ich widerstand dem Drang, beim
Weggehen die Haustür hinter mir zuzuschlagen. Auf halbem Weg die Zufahrt
hinunter tauchte plötzlich Linda Walton neben mir hinter einem blühenden
Strauch auf.


»Hallo, Lieutenant«, sagte sie
mit ihrer klangvollen Altstimme. »Wie läuft der Laden?«


»Großartig«, sagte ich. »Könnte
ich Sie vielleicht dazu bringen, mir einen Drink anzubieten, während ich Ihnen
die Einzelheiten berichte?«


»Zwei Herzen und ein Gedanke«,
sagte sie. »Ich kam nur hier heraus, um bei mir den richtigen Durst entstehen
zu lassen.«


»Und um rauszukriegen, was der
Bulle nebenan gewollt hat?« fügte ich hinzu.


»Das auch.« Sie lachte
unbefangen. »Kommen Sie ins Haus, ich werde mich um die Drinks kümmern.«


Ich setzte mich in einen
Sessel, während sie Scotch in die Gläser goß, und gab mir redlich Mühe, nicht
die ganze Zeit über auf das Aktbild an der Wand zu starren. Im wirklichen Leben
trug Linda dasselbe wie am Tag vorher — ein Oberteil, das nicht ganz ihre
üppigen Brüste verhüllte, und kurze Shorts. Nur die Farben waren diesmal
anders. Sie reichte mir meinen Drink, setzte sich mir gegenüber und schlug
gelassen die Beine übereinander.


»Ich bin schrecklich gespannt,
zu erfahren, was geschehen ist«, sagte sie.


»Ich habe eine Unmenge
faszinierender Geschichten über diese Straße und die Leute, die in ihr wohnen,
gehört«, log ich. »Sie wissen schon — über diese gemeinsamen Aktionen.«


»Oh?« Ihre grünen Augen waren
plötzlich mißtrauisch. »Was denn zum Beispiel, Lieutenant?«


»Es klang wirklich ganz
vergnüglich.« Ich grinste sie an. »Ich habe selbst was für gewisse Orgien
übrig, wissen Sie.«


»Ich weiß wirklich nicht,
worauf Sie hinauswollen, Lieutenant«, sagte sie mit harter Stimme. »Aber was immer
es ist, es gefällt mir nicht.«


»Sie und Ihr Mann«, sagte ich,
»die Hardestys und die Barnes’. Alle eng befreundet.
Und nicht zu vergessen Virginia Reid.«


»Wollen Sie damit andeuten, daß
wir Gruppensex oder so was treiben?« Ihre Lippen wurden schmal. »Irgend jemand hier in der Umgebung muß eine gewaltige
Einbildungskraft haben — oder Sie haben eine dreckige Fantasie.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich gelassen. »Ihr Mann hat das Porträt von Carol Hardesty
nebenan gemalt, ja?«


»Stimmt«, sagte sie.


»Hat er auch Porträts von den
anderen gemalt?«


»Von welchen anderen?«


»Von Donna Barnes zum
Beispiel?« Ich trank einen Schluck. »Oder vielleicht von Virginia Reid?«


»Warum?«


»Ich bin lediglich neugierig.«


»Wer ist neugierig?« fragte
eine Stimme hinter mir.


Ich drehte mich um und sah
einen Mann auf der Schwelle der offenen Tür stehen. Er mochte, trotz des
schulterlangen schwarzen Haars und dem dazu passenden Bart um vierzig herum
sein, trug ein kariertes Hemd in lebhaften Farben und dazu olivgrüne Hosen, die
in schwarzen Schaftstiefeln steckten. Insgesamt wirkte er wie eine Reklame für
den wildgewordenen Inhaber eines Haarkosmetikinstituts.


»Garry«, sagte Linda Walton
schnell, »das ist Lieutenant Wheeler. Ich habe dir von ihm erzählt — er stellt
Ermittlungen über Carols Ermordung an.«


»Ach ja.« Er trat ins Zimmer,
seine grauen Augen waren nach wie vor mißtrauisch. »Einen Augenblick lang
dachte ich schon, Sie seien der Morgenmann.«


»Der Morgenmann?« fragte ich.


»Wenn Sie eine Nymphomanin wie
meine Frau heiraten«, sagte er, »reicht ein Mann einfach nicht aus. Nach einer
Weile kommen Sie dahinter, daß sie einen Morgenmann, einen Nachmittagsmann und
an den Tagen, an denen sie wirklich auf Draht ist, auch noch einen Mann für die
Kaffeepause hat.«


»Garry«, sagte seine Frau in
verzweifeltem Ton, »halt um Himmels willen den Mund. Du weißt nicht, was du
redest.«


»Ich weiß durchaus, was ich
sage.« Er kam auf mich zu und sah mit kalten Blicken auf mich herab. »Wenn Sie
ein Bulle sind, können Sie das ja wohl auch beweisen, wie?«


Ich nahm meine Dienstmarke
heraus und reichte sie ihm. Er betrachtete sie sorgfältig von beiden Seiten —
vielleicht für den Fall, daß sie eine geheime Botschaft an ihn enthielt — und
gab sie mir zögernd zurück.


»Okay, Sie sind also wirklich
ein Bulle.« Er schnippte scharf mit den Fingern. »Linda, steh hier nicht rum —
gieß mir was zu trinken ein!«


»Hol dir selbst deinen Drink,
du Gorilla!« zischte sie und rannte aus dem Zimmer.


»Frauen!« sagte Walton
angewidert, während er der Bar zustrebte. »Wissen Sie was, Lieutenant? Manchmal
finde ich, daß Bumsen ein weithin überschätzter Zeitvertreib ist. Und wozu
braucht man die Ladies sonst?« Er stellte ein Glas auf die Bar und sah mich
dann an. »Sie fragten nach den Porträts, als ich hereinkam, ja? Klar, ich habe
alle beide gemalt. Donna nackt, die eine Hand diskret placiert,
und die Reid in einem Bikini, mehr wollte sie nicht ausziehen. Warum?«


»Carol Hardesty
wurde ermordet«, sagte ich. »Virginia Reid ist ebenfalls tot. Einen Grund muß
es dafür geben. Es gibt nicht viele Maler, die das Aktporträt ihrer Frau an die
Wohnzimmerwand hängen. Jedenfalls keines wie das dort.« Ich wies mit dem Kopf
auf die nackte Linda Walton. »Vielleicht ist der Grund, weshalb Carol Hardesty ermordet wurde, in der nächsten Umgebung und in
dem, was sich hier abspielt, zu suchen?«


»Orgien?« sagte er. »Jeder
treibt es mit jedem in einem einzigen Raum?« Er lachte plötzlich. »Hier nicht,
Lieutenant. Vermutlich schlafen die Gentlemen alle mit meiner Frau, aber immer
schön der Reihe nach.«


»Und Sie haben nichts dagegen?«
Ich starrte ihn an.


»Solange sie diskret vorgehen,
nicht«, sagte er. »Solange sie vorsichtig sind und wir so tun können, als ob,
will ich noch nicht mal wissen, was vorgeht.«


»Warum?«


»Weil Linda reich ist und ich ein
erfolgloser Maler bin«, sagte er. »Ich möchte nichts weiter tun als malen, und
sie möchte nichts weiter tun als bumsen. Also sind wir beide glücklich.«


»Was wissen Sie über Cal
Barnes?«


»Er gehört mit zum Team«, sagte
er mit gepreßter Stimme. »Ich glaube, er ist der
einzige, der mich stört. Irgendwann demnächst wird er der Versuchung nicht
widerstehen können, mir Details zu erzählen, und das wird der Tag sein, an dem
er sich ein neues Gesicht zulegt — nachdem die Glassplitter daraus entfernt
worden sind.«


»Was tut er eigentlich?«


»Cal?« Er zuckte gereizt die
Schultern. »Wer kann das schon wissen? Er plustert sich immer gewaltig auf,
aber es kommt nichts dabei heraus. Er ist nichts weiter als ein Großmaul.
Wahrscheinlich wird er von Donna unterstützt, wenn man der Sache auf den Grund
geht.«


»Wie stand es mit Virginia
Reid?«


»Sie war eigentlich ein
reizendes Geschöpf. Ein bißchen prüde vielleicht. Wie gesagt, ein Bikini war
das äußerste. Wollen Sie ihr Porträt sehen?«


»Gern«, sagte ich.


»Mein Atelier ist im Keller«,
sagte er, während wir auf die Tür zugingen. »Das ist nicht gerade ideal, aber
zumindest bleibe ich dort ungeschoren. Ich habe noch ein paar andere Bilder
unten, die Ihnen vielleicht Spaß machen werden, Lieutenant.«


»Ja?« sagte ich höflich.


»Die Betreffenden sind mir
dafür nicht Modell gestanden.« Er lachte. »Aber ich habe ein fotografisch
genaues Gedächtnis und eine lebhafte Vorstellungskraft.«


Walton schloß die Tür des
Kellergeschosses auf, als wir unten angekommen waren, und knipste dann das Licht
an. Der Raum sah genau so aus, wie man sich das Atelier eines Künstlers
vorstellt. Alles lag unordentlich herum und alles schien mit Farbe beschmiert.
Eine leere Leinwand war auf einer Staffelei aufgespannt, und auf einem großen
Holztisch an der einen Wand lag ein Stapel Bilder. Walton ging hinüber und sah
sie durch.


»Das hier ist Donna«, sagte er
und stellte das Bild mit dem Rücken gegen die Wand auf.


Es war eindeutig die Venus im
Westentaschenformat. Sie lag zurückgelehnt auf einer Couch, die eine Hand züchtig
über den Schoß gelegt. Ihr Gesicht trug einen Ausdruck hingegebener sinnlicher
Lust.


»Es ist sehr gut«, sagte ich
ehrlich.


»Und Virginia Reid.« Er stellte
ein anderes Bild daneben.


Das dunkelhaarige Mädchen stand
mit seitlich herabhängenden Armen da. Im Leben mußte sie von faszinierender
Schönheit gewesen sein, und es fiel schwer, das Gesicht auf der Leinwand mit
dem in Einklang zu bringen, das ich gesehen hatte, nachdem die Tote
achtundvierzig Stunden im Felsenteich gelegen war. Die üppigen Rundungen ihres
Körpers wurden durch den knappen Bikini eher noch betont, und in ihren braunen
Augen lag ein Ausdruck selbstsicherer Heiterkeit. Waltons Leidenschaft für
Details erstreckte sich bis zu den kleinen, dicht beisammen liegenden
Muttermalen auf dem linken Schenkel.


»Ich hätte angenommen, Sie
müßten als Maler Erfolg haben«, sagte ich.


»Das ist heutzutage alles ein
alter Hut«, brummte er. »Porträtmalerei, meine ich. Ich mag mir keine Aufträge
aufhalsen lassen, bei denen ich irgendwelche alte Schachteln für die Nachwelt
verewigen muß. Und außerdem bin ich miserabel, wenn es darum geht, für mich
selbst Reklame zu machen.« Sein Gesicht erhellte sich plötzlich. »Drehen Sie
sich mal für ein paar Sekunden zur Wand um, Lieutenant, okay?«


Ich gehorchte und wartete ungefähr
zwanzig Sekunden, bis er mich aufforderte, mich wieder umzudrehen. Vor mir
hatte er vier männliche Aktbilder aufgestellt. Das erste war das von Cal
Barnes. Das Gesicht war exakt gemalt, aber mit seinem Körper stand die Sache
anders — es handelte sich um die groteske Karikatur einer menschlichen Gestalt.
Walton hatte ihr etwas herausfordernd Fettleibiges verliehen, das schlicht
obszön wirkte. Auf dem zweiten Bild war Mike Hardesty
dargestellt. Wieder stimmte das Gesicht, aber der Körper war der eines
Hermaphroditen. Den dritten Mann, dessen Leib mit Federn bedeckt war, kannte
ich nicht. Auf dem letzten Gemälde war ein quälend magerer Mann zu sehen, der
sich im letzten Stadium der Auszehrung zu befinden schien — abgesehen von
seinen Geschlechtswerkzeugen, die sowohl riesig als auch mißgestaltet
waren.


»Vier der Kerle meiner Frau«,
sagte Walton vergnügt. »Ich bin überzeugt, es ist nicht der gesamte Stall, aber
ich bin jederzeit gern bereit, die Sammlung weiter zu vervollständigen.«


»Die beiden ersten kenne ich«,
sagte ich. »Wie steht es mit den anderen?«


»Der Vogelmensch ist ein
Bursche namens Harry Fowler«, sagte er. »Ich glaube, seine Frau bekam es satt,
daß er immer den Müden spielte, und haute vor ein paar Monaten ab. Der magere
Kerl ist Mikes Partner Jason Porterfield.«
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Ich ließ mir Zeit für einen
Lunch und kehrte gegen drei Uhr nachmittags ins Büro zurück. Annabelle Jackson
lächelte mir über ihre Schreibmaschine weg strahlend zu, als ich hereinkam.


»Heute ist Ihr Glückstag«, sagte
sie. »Der Sheriff ist weggegangen.«


»Kommt er zurück?« fragte ich.


»Ich glaube nicht. Meiner
Ansicht nach hat er sich an einen stillen Ort verzogen, um in aller Ruhe einen
Herzanfall absolvieren zu können. Jedenfalls verschwand er gleich, nachdem er von
der zweiten Leiche gehört hatte, die Sie gefunden haben.«


»Und wie war Ihr Abend mit
Leroy?« erkundigte ich mich.


»Mit Marvin!« fauchte sie.
»Großartig, danke.«


»Das liegt nur an diesem
Magnolien-Rasierwasser«, erklärte ich.


»Sie waren schon immer ein miserabler
Verlierer, Al Wheeler«, sagte sie verärgert. »Marvin ist ein feiner Kerl.
Vielleicht ein bißchen schlichten Gemüts, aber das ist ja hierzulande ein
Pluspunkt.«


Ich wollte soeben irgendwas von
genialer Schlagfertigkeit von mir geben, als sich die Tür öffnete und ein Mann
hereintrat. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er war mittelgroß und
offensichtlich recht muskulös. Das dichte braune Haar war lang genug, um
modisch up to date zu wirken, und der buschige Bart auf der Oberlippe
verlieh ihm merkwürdigerweise einen Ausdruck von Unschuld. Die braunen Augen
unter den herabhängenden Lidern waren kaum zu sehen. Er erinnerte mich
irgendwie an ein Baby.


»He, hallo, Rose des Südens«,
sagte er zu Annabelle und gähnte dann lauthals.


»Hallo«, antwortete Annabelle
und verriet sich durch die automatische Handbewegung, mit der sie die
Vorderfront ihrer Bluse glattstrich.


»Marvin?« fragte ich.


Sie kicherte plötzlich.. »Ah
ja, ich habe ganz vergessen, daß Sie beide sich noch nicht kennen.«


»Glauben Sie, daß er schon aus
dem Bett gekrochen ist?« Der Kerl gähnte erneut, so daß jeder seine
Rachenmandeln zittern sehen konnte. »Ich meine«, fuhr er vorsichtig fort, »wenn
ich jetzt bei ihm zu Hause anrufe und er liegt noch immer mit irgendeinem
Frauenzimmer im Bett, dann wird mir das kaum eine Beförderung eintragen, oder?«


Annabelle preßte eine Hand auf
den Mund, und ihr ganzer Körper wand sich in dramatischen Krämpfen. Es war
interessant zu beobachten — ihre Bluse war recht eng —, aber in mir begann ein häßlicher Verdacht aufzusteigen.


»Reden Sie vielleicht von
Lieutenant Wheeler?« fragte ich beiläufig.


»Genau getroffen«, sagte er.
»Ich habe während der letzten vierundzwanzig Stunden unaufhörlich für ihn
gearbeitet und dort oben zwischen Himmel und Erde mein Leben und meine gesunden
Glieder riskiert, aber ich wette, der Bastard liegt noch immer mit irgendeiner
giftblonden Nymphomanin zwischen den Bettlaken.«


Annabelle entrang sich ein
leise stöhnender Laut, während sie plötzlich auf ihrem Stuhl nach vorn
zusammenklappte.


»Stellen Sie uns einander vor,
Honiglämmchen«, forderte ich sie auf.


Mit verzweifelter Mühe gelang
es ihr, sich auf ihrem Stuhl wieder aufzurichten. »Sergeant Peterson, darf ich
Ihnen — »sie brach erneut in nahezu irres Gelächter aus, »Lieutenant Wheeler
vorstellen?«


»Lieutenant Wheeler?« Der
Schnauzbart wurde plötzlich schlaff. »Na ja«, sagte er dann langsam. »Wenn Sie
mich jetzt entschuldigen wollen — ich werde mir nur diesen Anzug ausziehen und
wieder in die Uniform schlüpfen.«


»Wie war sie?« fragte ich.


»Wer?«


»Mrs.
Van Heuten«, sagte ich in scharfem Ton.


Seine Lider hoben sich gerade
so lange, daß ich einen schwachen Schimmer von Respekt in seinen Augen erkennen
konnte. »Es war ein reiner Zufall, Lieutenant. Ein glücklicher Zufall, wenn Sie
so wollen.«


»Ganz bestimmt nicht, was Mrs. Van Heuten betrifft«, sagte ich. »Sie schnuppert nur
mal kurz und wittert sofort, daß sich im Umkreis von zwanzig Metern ein Mann
aufhält.«


»Das kann ich nicht bestreiten,
Lieutenant.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Vermutlich hat es keinen Sinn,
wenn ich mich entschuldige, oder?«


»Nein«, pflichtete ich bei.


»Dann werde ich also wieder
meine Uniform anziehen«, sagte er. »Es war eigentlich ganz nett, mal eine Weile
Sergeant zu spielen.«


»Haben Sie außer für Mrs. Van Heuten auch noch für was anderes Zeit gefunden?«


»Das Starlight
ist im Augenblick halb leer«, sagte er. »Und hat eine Belegschaft, die niemals schläft.
Ich glaube nicht, daß jemand sich während der Nacht herausschleichen kann, ohne
gesehen zu werden.«


»Was weiter?«


»Wenn man furchtlos und
schwindelfrei ist wie ich, ist es ganz einfach, von einem Balkon zum anderen zu
gelangen.«


»Gingen Sie zu Mrs. Van Heuten oder kam sie zu Ihnen?« fragte ich mit
mildem Interesse.


»Vielleicht sollte ich mich
anders ausdrücken, Lieutenant«, sagte er vorsichtig. »Es ist wirklich ganz
einfach, von einem Balkon zum anderen zu kommen.«


»Gibt es sonst noch etwas?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe über die Porterhard Agentur Erkundigungen
eingezogen.«


»Und?«


»Sie hat einen saumäßigen Ruf,
Lieutenant. Jeder, der ihr mal einen Auftrag erteilt hat, will hinterher nichts
mehr mit ihr zu tun haben.«


»Warum?«


»Niemand wollte mir sagen,
weshalb. So bald man nur den Namen der Agentur
erwähnt, verschließt sich alles wie eine Auster. Die Betreffenden behaupten
nur, das Geschäftsgebaren der Agentur verstieße gegen jeden Berufsethos. Ich
weiß nicht, was Ethik mit dem Berufszweig, in dem sie tätig sind, überhaupt zu
tun haben kann, aber das wird nun mal einhellig erklärt.«


»Wer hat das behauptet?«


»Ein Bursche namens Grierson, der eine Plastikfabrik betreibt. Außerdem noch
zwei weitere Leute, die sich auf die gleiche Weise, wenn auch weniger
ausführlich äußerten.«


Das Telefon klingelte.
Annabelle meldete sich und reichte mir den Hörer. »Dr. Murphy.«


»Der Hexensabbath
ist eröffnet«, murmelte Peterson undeutlich.


»Ich habe gerade die Obduktion
beendet«, sagte Murphy. »Sie hat wesentlich mehr Zeit in Anspruch genommen, als
ich gedacht hatte.«


»Sie sind ja völlig außer Form,
Doc«, sagte ich. »Ich erinnere mich an Zeiten, in denen selbst eine Rotte
splitterfasernackter Stripperinnen Sie nicht dem Sezierraum hätte fernhalten
können. Ich sehe Sie förmlich vor mir, wie Sie, ein Skalpell in jeder Hand, in
Riesensprüngen —«


»Halten Sie die Klappe und
hören Sie zu«, knurrte er. »Sie ist nicht ertrunken. In der linken Herzkammer
ist kein Wasser.«


»Wie kam sie dann um?«


»Das ist schwer zu sagen. Ich glaube
nicht, daß sie viel mehr als achtundvierzig Stunden im Wasser gelegen ist. Aber
da der Körper dauernd gegen die Felsen prallte, hat es natürlich eine ganze
Menge Quetschungen gegeben. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie mit dem
bewußten stumpfen Gegenstand eines über den Schädel bekommen. Vielleicht wollte
der Täter sie gar nicht umbringen. Sie hatte ein schwaches Herz.«


»Und wer immer die Leiche ins
Meer geworfen hat, wußte nicht über die Strömung Bescheid«, sagte ich.


»Hm?«


»Es gibt eine Strömung, die
parallel zum Strand verläuft«, erklärte ich. »Wenn das jemand weiß, dann weiß
er auch, daß die Leiche unvermeidlicherweise zwischen
die Felsen geschwemmt wird.«


»Wenn dann Ebbe eintritt, bleibt
die Leiche in diesem Teich zurück«, sagte Murphy. »Der Arm verfängt sich in dem
Spalt im Felsenkamm in der Mitte, und auch der nächsten Flut gelingt es nicht,
den Körper ins offene Meer hinauszuschwemmen.
Nachlässigkeit kann eben verhängnisvoll sein.«


»Oder auch Unwissenheit«, sagte
ich. »Vielen Dank, Doc.«


»Gern geschehen«, sagte er
bescheiden. »Es war nur wieder mal ein Beispiel meiner großen medizinischen
Fähigkeiten.«


Ich legte auf, bevor er sich
detailliert über seine eigene Genialität verbreiten konnte. Peterson
beobachtete mich aus den Augenwinkeln, und auf Annabelles Gesicht lag ein
erwartungsvoller Ausdruck.


»Ich glaube, ich muß mit Ihrer
großen Klappe Nachsicht üben, Sergeant«, sagte ich großmütig. »Wahrscheinlich
sind Sie nach einer schlaflosen Nacht mit Mrs. Van
Heuten völlig erschöpft.«


Seine Lippen bewegten sich ein
paar Sekunden lang krampfhaft. »Danke, Lieutenant«, murmelte er dann heiser.


»Also gehen Sie nach Hause und
schlafen Sie sich aus«, sagte ich.


»Äh — nochmals vielen Dank,
Lieutenant.« Er schob sich auf die Tür zu wie ein Schlafwandler, der den Rand
eines Abgrunds wittert.


Ich wartete, bis er die Tür
geöffnet hatte und hustete dann leise. Er fuhr herum, einen Ausdruck von
Verzweiflung auf dem Gesicht.


»Falls ich nicht da bin, wenn
Sie morgen Punkt neun hier im Büro antraben«, sagte ich freundlich, »dann rufen
Sie mich in meiner Wohnung an. Lassen Sie sich nicht aus der Fassung bringen,
wenn sich die giftblonde Nymphomanin meldet. Sie wird mir alles Erforderliche
ausrichten.«


»Ja, Sir, Lieutenant.« Er
drehte sich wieder um und verließ steifbeinig das Vorzimmer.


»Das war nicht nett, Al«, sagte
Annabelle, nachdem er verschwunden war. Sie kicherte plötzlich. »Ich meine,
komisch war es schon, aber ein bißchen so, als ob man auf eine zahme Ente
schießen würde.«


»Wenn wir schon von zahmen
Enten sprechen, sagte ich. »Sind Sie heute abend
wieder mit Marvin verabredet?«


»Hauen Sie bloß ab«, sagte sie
mit gepreßter Stimme, »bevor ich Ihnen mit meinem
Eisenlineal den Schädel einschlage.«


 


Ich suchte die Porterhard Agentur auf. Jason Porterfield
sah ebenso elend aus wie bei meinem ersten Besuch. Die kalten grauen Augen
hinter der dicken Hornbrille betrachteten mich mit offenem Widerwillen, als ich
mich auf dem Besucherstuhl niederließ.


»Was wollen Sie jetzt,
Lieutenant?« fragte er mit seiner energischen Baritonstimme. »Ich bin ein
vielbeschäftigter Mann und habe noch tausend Dinge zu erledigen, bevor ich heute abend das Büro verlassen kann.«


»Vielleicht ist auch ein Besuch
bei Mrs. Walton darunter?« fragte ich milde.


»Sehr zweifelhaft.«


»In der Stadt hat Ihre Agentur
einen miserablen Ruf, Mr. Porterfield. Wußten Sie
das?«


»Nein«, sagte er kalt. »Ich
wußte es nicht, und es ist mir auch völlig egal, Lieutenant. Wenn ich jedem
dummen Gerücht nachgehen müßte, könnte ich meine Arbeit an den Nagel hängen.«


»Virginia Reid ist tot«, sagte
ich. »Wir haben heute früh ihre Leiche gefunden.«


»Mike hat es mir erzählt.« Er
preßte die dünnen Lippen zusammen, so daß sie fast völlig verschwanden. »Sie
ist ertrunken.«


»Sie ist ermordet worden«,
sagte ich. »Wo liegen die Schwierigkeiten bei Ihrer Agentur, Mr. Porterfield?«


»Ich habe noch keine
Schwierigkeiten bemerkt.«


»Einer unserer Leute hat sich
heute erkundigt«, sagte ich. »Er hat sich keine unmäßige Mühe gegeben, aber er
erhielt die Auskunft, daß der Ruf Ihrer Agentur zum Himmel stänke. Er kann sich
morgen ohne weiteres noch einmal ein bißchen gründlicher umhören. Mit
Sicherheit wird er Näheres erfahren.« Ich starrte ihn finster an. »Ich stelle
Ermittlungen in einem Fall von Doppelmord an, Mr. Porterfield,
und ich habe Anspruch auf Ihre Kooperation.«


Er preßte die Hände so
krampfhaft ineinander, daß ein Fingerknöchel knackte. »Ich bin hier in einer sehr
schwierigen Situation, Lieutenant. Können Sie mir die Versicherung geben, daß
jede Information, die ich Ihnen zukommen lasse, unter uns bleibt?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich.


»Irgendwo gibt es hier ein
Leck. Ich will Ihnen ein hypothetisches Beispiel nennen. Eine Firma gibt auf
einem bestimmten Gebiet der Forschung eine Menge Geld aus. Wir werden
beauftragt, herauszufinden, ob die Konkurrenz auf demselben Gebiet Forschungen
betreibt. Wir stellen fest, daß dies tatsächlich der Fall ist. Also intensiviert
die auftraggebende Firma ihre Forschungsarbeit und
verdreifacht das Budget, um als erste zu Ergebnissen zu kommen. Habe ich mich
klar ausgedrückt?«


»Kristallklar«, versicherte ich
ihm.


»Dann, vierzehn Tage, nachdem
wir unseren Bericht übergeben haben, verkauft jemand der konkurrierenden Firma
eine komplette Abschrift von ihm. Solche und ähnliche Dinge sind uns nun schon
mindestens viermal passiert.«


»Das hier ist doch ein kleiner
Betrieb«, sagte ich. »Es kann nicht schwerfallen, herauszubekommen, wer der
Verräter ist?«


»Vor sechs Wochen hätte ich
Ihnen noch beigepflichtet«, sagte er düster. »Als ich zum erstenmal
von diesen Pannen hörte. Aber bis jetzt bin ich noch keinen Schritt näher an
den Kerl herangekommen.«


»Es müßte in Form von
Elimination geschehen«, sagte ich. »Wie steht es mit Ihren festen
Mitarbeitern?«


Er schüttelte den Kopf. »Sie
haben keinen Zugang zu meinen vertraulichen Berichten. Die werden immer von
Mike Hardesty oder mir persönlich getippt.«


»Virginia Reid?«


»Ausgeschlossen«, sagte er fest.


»Donna Barnes?«


»In zwei der betreffenden Fälle
wäre das möglich gewesen, aber bei den anderen nicht.«


»Wer bleibt also übrig?«


Er entblößte die Zähne.
»Entweder ich selbst oder Mike Hardesty, mein
Partner. Daß ich es nicht bin, weiß ich, bleibt also nur Mike übrig. Und das
ist verrückt. Wenn es so weitergeht, sind wir spätestens am Ende des Jahres
erledigt. Das würde bedeuten, daß Mike freiwillig auf fünfzigtausend Dollar pro
Jahr verzichtet.«


»Gibt es vielleicht einen
psychologischen Grund?« warf ich ein. »Vielleicht haßt
er Sie noch mehr als den Gedanken, die Partnerschaft aufzugeben?«


»Warum sollte er das?« Porterfield schüttelte erneut den Kopf. »Wir arbeiten gut
zusammen. Ich bin auf die technischen Details spezialisiert und er auf den
Umgang mit Kunden. Wir steuern beide unsere jeweiligen Fähigkeiten bei, deshalb
waren wir auch so erfolgreich, bis der ganze Ärger begann.«


»Vielleicht hat jemand von
Ihnen sich einem anderen anvertraut, und der Betreffende hat Sie verraten?«


»Mike und seine Frau sind nie
miteinander ausgekommen«, sagte er ruhig. »Es hätte seine Geliebte, diese Reid,
sein können. Ich ließ sie über eine erstklassige Detektei in Los Angeles Tag
und Nacht überwachen. Sie hatte, solange sie dort war, keinerlei Kontakt mit
Mike aufgenommen.«


»Erpressung?« sagte ich.
»Vielleicht bleibt ihm gar keine andere Wahl als zu tun, was von ihm verlangt
wird?«


»Das ist natürlich möglich.« Er
zuckte die Schultern. »Aber es scheint mir äußerst unwahrscheinlich.«


»Wenn es nicht Hardesty ist«, sagte ich behutsam, »dann müssen Sie es
sein.«


Er fletschte erneut die Zähne.
»Vermutlich haben Sie recht, wenn ich meiner eigenen Logik folge.«


»Sind Sie verheiratet, Mr. Porterfield?«


»Nein. Der Gedanke, mein
gesamtes Leben mit jemand anderem teilen zu müssen, sagt mir nicht zu.«


»Haben Sie eine Freundin?«


»Nein.«


»Aber gelegentlich schlafen Sie
doch wohl mit jemandem?« Ich grinste ihm verständnisvoll zu. »Ich denke dabei
an Linda Walton.«


»Sie — was?« Seine gewohnte
Baritonstimme hob sich um eine volle Oktave.


»Ihr Mann ist Maler«, sagte
ich. »Er zeigte mir eine spezielle Kollektion von Porträts, die er unten im
Kellergeschoß aufbewahrt. Er habe sie mit Hilfe seines fotografisch exakten
Gedächtnisses und seiner lebhaften Vorstellungskraft gemalt, behauptete er. Es
sind insgesamt vier, alles Männer. Die Sammlung sei nicht vollständig, sagte
Walton, aber die vier stellten >Kerle< seiner Frau dar. Sie gehören dazu,
Mr. Porterfield.«


»Sie lügen«, sagte er heiser.


»Glauben Sie wirklich, daß ein
Polizist genügend Fantasie hat, um sich so was auszudenken?« fragte ich
sachlich.


»Sie und ihr Mann waren bei
einer Dinnerparty, die Mike einmal gab«, sagte er mit
dünner Stimme. »Sie warf sich mir förmlich an den Hals. Ich traf mich in der
darauffolgenden Woche genau dreimal mit ihr, und zwar immer, wenn sie mir
versichert hatte, ihr Mann sei nicht da. Dann entwickelte ich plötzlich einen
totalen Ekel vor mir selbst und brach die Beziehungen ab.«


»Sie wollten möglicherweise die
Beziehungen abbrechen, aber vielleicht hatte sie ganz andere Ideen«, sagte ich.
»Zum Beispiel eine kleine Erpressung, hm?«


»Sie konnte mir kaum damit
drohen, alles ihrem Ehemann zu erzählen, wenn er, wie Sie selbst sagen, bereits
Bescheid wußte«, wandte er in scharfem Ton ein.


»Da haben Sie vermutlich recht«,
sagte ich.


»Ich habe später kurz mit Mike
darüber gesprochen«, sagte er. »Er hatte sich anscheinend ebenfalls das
Entgegenkommen der Lady zunutze gemacht. Ihnen zufolge haben das also
mindestens vier Männer getan. Meiner Ansicht nach müssen Sie selbst entscheiden,
Lieutenant, ob Mrs. Walton Erpressung in großem Stil
betreibt oder einfach nur eine Nymphomanin ist.«
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Der Mann, der die gesamten
Forschungsprojekte unter sich hatte, hieß Gerald H. Moss, und es dauerte eine
volle Viertelstunde, bis ich vom Fabriktor bis zu seinem Büro vordrang. Er
mochte um fünfzig herum sein, hatte dichtes graues Haar, wachsame und zugleich
freundliche blaue Augen und eine überaus milde Miene, an deren Zustandekommen
er vermutlich ein Leben lang gearbeitet hatte.


»Setzen Sie sich, Lieutenant.«
Er wies auf einen Besuchersessel und machte es sich auf seinem Stuhl hinter dem
riesigen, mit Leder bezogenen Schreibtisch bequem. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ihre Sicherheitsmaßnahmen hier
sind sehr umfangreich, Mr. Moss«, sagte ich.


»Das ist auch nötig«, erwiderte
er. »Unsere Forschungen auf industriellem Gebiet sind geheim und verdammt
kostspielig.«


»Sie hatten, was die Sicherheit
betrifft, nie Probleme?«


Er drückte mit dem Daumen Tabak
in den Kopf seiner Pfeife, was längere Zeit in Anspruch nahm. »Vielleicht haben
wir welche und wissen nichts davon«, sagte er dann. »Sind Sie deshalb hier,
Lieutenant?«


»Ich stelle Ermittlungen in
einem Fall von Doppelmord an«, sagte ich. »In ihn sind Leute verwickelt, die
möglicherweise versuchen, Ihre Sicherheitsmaßnahmen zu durchbrechen.«


»Wer zum Beispiel?« fragte er
höflich.


»Wenn Sie tatsächlich keine
Probleme auf diesem Gebiet haben, ist das unerheblich«, sagte ich, redlich
bemüht, mich seinem milden Verhalten anzupassen.


»Wie ging noch das Spiel mit
dem kleinen Mädchen von nebenan, als ich ein Junge war?« Er zündete seine
Pfeife an und paffte eine Weile selbstzufrieden vor sich hin. »Ich zeig dir
meinen, wenn du mir deine zeigst?«


»Und hat sie’s getan?«
erkundigte ich mich höflich.


»Ich entblößte mich
vollständig, aber sie drückte sich anschließend«, sagte er. »Sie erklärte mir,
der Anblick lohne sich sowieso nicht. Ihre neue Puppe war viel interessanter,
weil sie weinte, wenn man sie verdrosch. Das ganze
hat mein fünfjähriges Dasein für mindestens zwei Tage verdunkelt.«


»Wie stand es mit Ihrem Dasein
als Teenager, Mr. Moss?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll. »Wetten, daß Sie
damals einiges Aufregende erlebt haben?«


»Ich würde Ihnen gern helfen, Lieutenant«,
sagte er. »Sie erwähnten einen Doppelmord?«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen irgend etwas von Bedeutung mitteilen kann«, sagte er ruhig.
»Wenn ja, werde ich das natürlich gern tun.«


»Kohlenstoff«, sagte ich kurz.


»Das ist natürlich von
Bedeutung.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und sah mich an. »Sonst noch was?«


»Allied Industrial Chemicals?«


»Sehr wichtig.« Er nickte
zustimmend. »Vielleicht noch was?«


»Jetzt sind Sie an der Reihe«,
sagte ich.


»Die Porterhard
Agentur.«


»Die von Allied Industrial
Chemicals angeheuert wurde, um herauszufinden, welche neuartigen Versuche Sie
mit Kohlenstoff anstellen«, sagte ich.


»Irrtum, Lieutenant.« Er
lächelte entschuldigend. »Die Agentur glaubt, von Allied Industrial
Chemicals beauftragt worden zu sein.«


»Mein Name ist Wheeler«, sagte
ich, »und ich bin einigermaßen verwirrt.«


»Verständlich«, sagte er. »Wir
haben unsere Forschungseinrichtungen aus einer ganzen Reihe von Gründen hier
etabliert, Lieutenant. Der Hauptgrund war der, daß wir sie in keiner der großen
Städte haben wollten. Der Druck auf die Belegschaft ist hier weniger stark,
und, offen gestanden, es ist leichter, sie im Auge zu behalten. Wir nahmen die
Sicherheitsmaßnahmen auf der Basis bester fachmännischer Beratung vor. Zu gegebener
Zeit war also das Forschungszentrum eingerichtet, die Belegschaft eingestellt,
und die Arbeit begann. Aber nach wie vor hatten wir unsere Bedenken. Woher
sollten wir wissen, ob die Sicherheitsmaßnahmen nicht doch durchbrochen werden
konnten?«


»Nun fange ich an zu
begreifen«, sagte ich.


»Wir überprüften die
verschiedenen Agenturen, die sich auf Industriespionage spezialisiert haben«,
sagte er. »Porterhard kam als nächstliegende in
Frage. Sie steht im Ruf der Tüchtigkeit, außerdem handelt es sich um eine
einheimische Agentur. Einer unserer leitenden Direktoren flog hierher und
besprach sich mit den Inhabern. Er gab vor, von Allied Industrial Chemicals zu
kommen, aber natürlich sollte mit der Firma kein direkter Kontakt aufgenommen
werden. Alles mußte über ihn, und zwar unter seiner Privatadresse, laufen. Das
ist bei solchen Vereinbarungen nicht ungewöhnlich. Nachdem wir die Leute
beauftragt hatten, uns auszuspionieren, verhielten wir uns ruhig und warteten
ab, was geschehen würde.«


»Was hat die Porterhard Agentur bisher erreicht?«


»Wir ließen uns alles reiflich
durch den Kopf gehen, bevor wir sie einsetzten«, sagte er. »Unsere rein
äußerlichen Sicherheitsvorrichtungen konnten nicht durchbrochen werden, davon
waren wir überzeugt. Es lag also nahe, daß man von der Agentur aus versuchen
würde, einen unserer leitenden Leute weich zu kriegen. Natürlich handelt es
sich bei ihnen um sorgfältig für das Forschungszentrum ausgesuchte Männer, und
es schien unfair, irgendeinen von ihnen übermäßigem Druck auszusetzen.
Außerdem«, er grinste leicht, »interessierte es mich, genau herauszufinden, wie
eine Agentin dieses Typs in diesem Punkt vorgehen würde.«


»Sie wurden also zu Ihrem
eigenen Versuchskaninchen?« fragte ich.


»Ich bin Witwer«, sagte er,
»und habe ein Kind, ein Mädchen, das im Augenblick im dritten Semester
studiert. Also bin ich ein freier Mann. Außerdem genieße ich die grundlegenden
Freuden des Daseins wie Alkohol und Frauen. Mir schien eine ausgezeichnete
Gelegenheit gegeben, mich einer kleinen Orgie des Nachtlebens mit allem Drum
und Dran auf Kosten der Firma zu erfreuen.«


»Wenn ich nur auch für eine
solche Firma und nicht für einen lausigen County-Sheriff arbeiten müßte«, sagte
ich sehnsüchtig. »Ist bis jetzt irgendwas Aufregendes passiert?«


»Ich fand, wir sollten die Porterhard Agentur ein bißchen ermutigen«, sagte er. »Als
wir die Leute engagierten, sagte unser Mann, eine Agentur in Chicago habe
bereits eine Zusammenstellung der Belegschaft hier gemacht, und er gab ihnen
eine Abschrift. Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich darin als das
geeignete Angriffsobjekt auftauchte.«


»Hat man Sie bereits aufs Korn
genommen?« fragte ich.


»Ganz zufällig saß vor ungefähr
zwei Wochen eine sehr attraktive Lady neben mir in einer Bar«, sagte er. »Sie
strahlte förmlich tiefes Interesse an mir aus, es bot also keinerlei
Schwierigkeiten, mit ihr eine Unterhaltung zu beginnen. Die Fülle ihrer Reize
wurden mir bald darauf in jeder Beziehung zur Verfügung gestellt, und nun
verbringe ich durchschnittlich drei Nächte pro Woche mit ihr.« Er seufzte
zufrieden. »Wenn ich nur schon vor zwanzig Jahren in diesem Bereich hätte tätig
sein können.«


»Das ist alles?«


»Sie bezeigt eindeutiges
Interesse an meinem Beruf«, sagte er. »Bisher habe ich mich ausweichend
verhalten. Das einzige, was für mich unsere nächtlichen Vergnügungen
beeinträchtigt, ist der Gedanke, daß irgendwann mal ein Mann mit einer Kamera
aus dem Kleiderschrank springen könnte. Vielleicht geschieht auch etwas noch
Raffinierteres.«


»Vielleicht«, sagte ich. »Der
Name der Lady ist Donna Barnes, nicht wahr?«


»Falsch«, sagte er.


»Virginia Reid?«


»Wieder falsch, Lieutenant«,
sagte er mitleidig.


»Wenn ich dreimal falsch
geraten habe, bin ich raus, was?« Ich grinste schwach. »Vielleicht hätte ich schon
vor langer Zeit den Beruf wechseln sollen.«


»Sie heißt Gloria«, sagte er.
»Eine sehr faszinierende Blondine — und >unersättlich< trifft vermutlich
den Nagel auf den Kopf.«


»Wo wohnt sie?«


»In einem Hotel.«


»Und sie pflegt zwischen zwei
und fünf Mittagsschlaf zu halten?« Ich fühlte förmlich, wie meine Augen starr
wurden. »Ich hatte ganz vergessen, daß sie mit Vornamen Gloria heißt.«


»Hoffentlich bin ich nicht
indiskret gewesen?« sagte er. »Aber wenn es sich um einen Doppelmord handelt,
entwickle ich so etwas wie ein Gewissen.«


»Wann haben Sie sich das letztemal mit ihr getroffen?«


»Vor drei Tagen,
beziehungsweise Nächten«, sagte er. »Ich bin für morgen
abend mit ihr verabredet. Meinen Sie, ich kann diese Verabredung
einhalten?«


»Kommt darauf an«, sagte ich
aufschlußreich. »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Mr. Moss.«


»Ich hoffe aufrichtig, daß Ihre
Ermittlungen mich nicht um meine Rolle als Versuchskaninchen bringen«, sagte er
mit düsterer Stimme.


 


Es war gegen sechs Uhr abends, als
ich das Starlight Hotel betrat. Meiner Ansicht nach
mußte die Lady nun gut ausgeruht sein, und so ging ich geradewegs zu ihrer
Suite hinauf und klopfte an die Tür. Ein paar Sekunden später wurde sie
geöffnet, und Mrs. Van Heuten stand da und betrachtete
mich mit einem Ausdruck milder Überraschung auf dem Gesicht. Sie trug ein
knöchellanges blaues Leinenkleid mit einem tiefen Ausschnitt, der zur Gänze die
Einbuchtung zwischen ihren kleinen hohen Brüsten freigab. Das blonde Haar war
sorgfältig gebürstet und fiel ihr über die Schultern.


»Na, wenn das nicht Lieutenant
Wheeler ist«, sagte sie. »Al, meine ich.«


»Hallo, Gloria«, sagte ich.
»Sind Sie heute abend verabredet?«


»Später treffe ich mich mit
jemand auf ein paar Drinks«, antwortete sie. »Aber das hat keine Eile. Kommen
Sie rein.«


Ich folgte ihr in den Wohnraum.
Das blaue Leinenkleid verfügte an jeder Seite über Schlitze, die oben an den
Schenkeln begannen. Ihre langen Beine waren glatt und gerundet und sehr elegant
geformt. Sie trat hinter die Bar und stellte zwei Gläser hin.


»Scotch auf Eis, einen Schuß
Soda«, sagte sie. »Sie sehen, ich erinnere mich an Ihre Trinkgewohnheiten.«


»Auch wenn Sie vorhin meinen
Vornamen vergessen hatten«, pflichtete ich bei.


Sie zog einen anmutigen
Schmollmund. »Ich wollte Sie morgen irgendwann anrufen und Sie fragen, warum
Sie sich nicht mehr gemeldet haben. Ich bin ziemlich begierig darauf, diese
Wohnung mit der Stereoanlage und der Doppelcouch zu sehen.« Sie konzentrierte
sich vorübergehend auf die Drinks, hob dann plötzlich den Kopf und lächelte
strahlend. »Besonders auf die Doppelcouch«, fügte sie mit leicht heiserer
Stimme hinzu.


»Wie fanden Sie denn gestern nacht Sergeant Peterson?« erkundigte ich mich.


»O, ganz leicht — er war gleich
auf dem Balkon nebenan.« Sie lachte leise. »Nach dem scheußlichen Vorfall vorgestern nacht können Sie sich vorstellen, daß ich
ziemlich nervös werde, wenn ich im Dunkeln draußen Geräusche höre. Aber nachdem
er sich vorgestellt hatte, lud ich ihn auf einen Drink ein.«


»War das alles?« fragte ich.


»Ganz entschieden alles«, sagte
sie kalt. »Und ist das im übrigen nicht eine
unerhörte Frage an eine Lady?«


»Reine Neugier«, sagte ich.


»Ich weiß, ich sagte, ich hätte
von Zeit zu Zeit ein dringendes Bedürfnis nach männlicher Gesellschaft«, gab sie
zu. »Aber das bedeutet noch nicht, daß ich nymphoman bin.«


»Sicher nicht«, pflichtete ich
bei.


»Wollen wir nicht von was
anderem reden?« Mit sichtlicher Mühe brachte sie ein Lächeln zustande und hob
dann ihr Glas. »Auf unsere zukünftigen Beziehungen.«


»Mögen sie angenehm und lohnend
sein«, sagte ich. »Voll erfreulicher Überraschungen, die aus gegenseitigem
Vertrauen resultieren.«


Sie blinzelte kurz, und in ihre
blauen Augen kam wieder ein wachsamer Ausdruck. »Das ist nicht der Al Wheeler,
der an seine Doppelcouch denkt. Jetzt ist es Al Wheeler, der Bulle. Habe ich
recht?«


»Ich habe mich schon gefragt,
seit wann Sie für die Porterhard Agentur arbeiten«,
sagte ich.


»Was für eine Agentur?« Sie
schüttelte bedächtig den Kopf. »Was immer das ist, ich habe noch nie was davon
gehört.«


»Gerald Moss«, sagte ich.
»Vielleicht haben Sie von dem gehört? Oder handelt es sich lediglich um die
Begegnung zweier Fremder in der Nacht, und Sie erinnern sich gar nicht an
seinen Namen, genau so wenig wie an den des Ranchers?«


»Ich kenne Gerry«, sagte sie
schroff. »Wir sind befreundet. Ist das Ihrer Ansicht nach ein Verbrechen?«


»Moss leitet ein Forschungsteam
bei Graphites Consolidated«, sagte ich geduldig.
»Allied Industrial Chemicals engagierte die Porterhard
Agentur, um herauszufinden, in welcher besonderen Sparte Graphite Consolidated mit Kohlenstoff experimentiert. Die Frau, die
in der Suite nebenan ermordet wurde, war die Ehefrau des einen
Geschäftspartners von Porterhard.«


»Oh«, sagte sie mit dünner
Stimme.


»Neben allem anderen, was
Sergeant Peterson gestern nacht getrieben hat,
überprüfte er auch die Möglichkeiten, nach Mitternacht ungesehen aus dem Hotel
hinauszukommen«, fuhr ich fort. »Aber es ist nicht möglich.«


»Wovon reden Sie eigentlich?«
fauchte sie.


»Vom Mörder«, sagte ich. »Wenn
er, nachdem er Mrs. Hardesty
umgebracht hatte, das Hotel nicht verließ, wohin ist er dann gegangen? Nicht
sehr wahrscheinlich, daß er die ganze Nacht neben seinem Opfer zugebracht hat.
Die Suite nebenan auf der anderen Seite war leer, deshalb war die Tür zum
Balkon verschlossen. Aber es ist ganz einfach — wie Peterson bewiesen hat — von
einem Balkon zum anderen hinüberzugelangen.« Ich betrachtete sie mit einem
kalten Blick. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht an den Namen des
Ranchers erinnern?«


»Wie oft muß ich Ihnen noch
klarmachen, daß ich gar nicht dazu gekommen bin, seinen Namen herauszufinden?«
sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Meiner Ansicht nach haben Sie Mrs. Hardesty entweder selbst
umgebracht oder Beihilfe geleistet«, sagte ich. »Wenn Sie im Gefängnis alt
werden wollen, Gloria, mir solls recht sein.«


»Sie sind verrückt«, sagte sie.
»Das ist nichts als ein Haufen idiotischer Vermutungen — und damit wollen Sie
mich ins Gefängnis bringen?«


»Ich werde Ihnen mal ein paar
Tatsachen mitteilen«, sagte ich. »Graphites Consolidated
wollte ihre eigenen Sicherheitsmaßnahmen von Grund auf überprüfen. Man
engagierte die Porterhard Agentur, wobei einer ihrer
auswärtigen Direktoren vorgab, von Allied Industrial Chemicals zu kommen. Alles
war bis zur letzten Kleinigkeit durchdacht. Man übergab der Agentur sogar einen
Bericht über die leitenden Angestellten, in dem Gerry Moss als der Mann
hingestellt wurde, der die meisten Angriffsflächen bietet.«


»Stimmt das?« Ihr Gesicht war
plötzlich kalt. »Was Gerry Moss betrifft, meine ich?«


»Glauben Sie vielleicht, ich
habe mir die ganze Geschichte aus den Fingern gesogen?« fragte ich wütend.


Sie verputzte den Rest ihres
Drinks mit einem einzigen krampfhaften Schluck und stellte das Glas mit lautem
Knall auf die Bar. »Wußte ich doch, daß ich mir nichts als Scherereien
einhandeln würde, sobald ich mich in die Sache hineinziehen ließ.«


»In welche Sache?«


»In diese Sexparties
in einem Vorort draußen«, sagte sie. »Er behauptete, ich könne auf leichte
Weise eine Menge Geld verdienen, wenn ich mit ihm zusammenarbeitete. Und dann,
als der magere Widerling mich bat, ihm für die Nacht mein Zimmer hier
abzutreten, hielt ich es für klug, darauf einzugehen. Statt dessen hätte ich
ihn über den Balkon hinunterschmeißen sollen!«


»Moment mal«, sagte ich.
»Fangen wir von vorn an.«


Gloria Van Heuten goß sich, so
schnell es ihre zitternden Hände zuließen, einen frischen Drink ein. »Ich hatte
wirklich keine Ahnung, worauf ich mich da einließ«, sagte sie. »Das ist die
reine Wahrheit. Wenn ich auspacke, werden Sie mich schützen müssen, AI.«


»Klar«, sagte ich. »Abgemacht.«


»Was ich Ihnen sonst erzählt
habe, stimmt«, sagte sie. »Ich bin geschieden und zu den Abmachungen gehört
unter anderem, daß ich von Los Angeles, wo mein geliebter Exgatte noch lebt,
wegbleiben sollte. Also kam ich hierher nach Pine
City und ließ mich da nieder. Dann gabelte mich eines Abends dieser Kerl, Cal
Barnes, in der Bar hier unten auf.« Sie schnitt eine Grimasse. »Eines führte
zum anderen, sicher legen Sie auf die Details keinen Wert. Ein paar Wochen
später erklärte er mir, er wolle mich mit ein paar seiner Freunde
bekanntmachen, und wir wurden in ihr Haus zum Abendessen eingeladen.«


»Bei den Waltons?« fragte ich
auf gut Glück.


Sie nickte. »Wirklich wundervolle
Leute. Verglichen mit ihr bin ich frigide. Und er ist so was wie ein Satyr, der
vorgibt, Maler zu sein.«


»Und in ihrem Haus fand dann
Gruppensex statt?«


»Immer wieder — andauernd«,
sagte sie. »Am Anfang hatte ich nichts dagegen. Ich habe mich immer für eine
tolle Nummer gehalten, wenn man mir Gelegenheit dazu gab, und Mann — dort bekam
ich Gelegenheit!«


»Nur Sie, Cal Barnes und die
Waltons?« fragte ich.


»Beim erstenmal
ja«, sagte sie. »Dann kamen auch die anderen, um diese Spielchen zu treiben.«


»Wer denn?«


»Die Leute von der Porterhard Agentur«, sagte sie. »Der hebe, alte,
tätschelnde Mike und sein Luder von Frau, diese Carol. Außerdem sein Partner
Jason Porterfield. Jedesmal,
wenn er mich ansah, beschlugen sich seine Brillengläser.« Sie lachte kurz.
»Zuerst war ich geschmeichelt.«


»Und wie war es mit Cals
Schwester?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
ich glaube nicht mal, daß sie wußte, was vorging.«


»Wie stehts
mit Virginia Reid?«


»Das blonde Mädchen, das mal für
eine Weile Mikes Sekretärin war? Sie war zweimal mit dabei. Eigentlich wollte
sie nicht mitmachen, aber sie ließen ihr keine Wahl.«


»Was soll das heißen — sie
ließen ihr keine Wahl?«


»Es war an einem der Abende, an
denen viel getrunken wurde«, sagte sie. »Ich meine, als die Reid das erstemal da war. Als sich die Atmosphäre ein bißchen
erwärmte, sagte sie, sie müsse gehen. Mike erbot sich, sie in seinem Wagen in
ihre Wohnung zu bringen, aber davon wollte seine Frau nichts hören. Sie und
Linda Walton zogen Virginia mit Gewalt aus und hielten sie fest, während sich
die Männer der Reihe nach über sie hermachten.«


»Einschließlich Hardesty?«


»Er versuchte, das ganze
abzustoppen, aber Garry Walton schlug ihn schlicht ko.«


»Wie war das beim zweitenmal? Kam Virginia Reid aus eigenem Antrieb zurück?«
fragte ich ungläubig.


»Das glaube ich nicht«, sagte
sie langsam. »Sie sah völlig abgehärmt aus und ließ einfach alles über sich
ergehen. Ich hatte das Gefühl, jemand hatte sie gezwungen, wiederzukommen.«


»So haben Sie die Leute also
kennengelernt«, sagte ich. »Was geschah dann?«


»Cal Barnes fragte mich, ob ich
auf leichte Weise Geld verdienen wolle. Ich sagte klar, warum nicht. Er
erzählte mir von dieser Sache mit Graphites Consolidated
und behauptete, er habe eine große Chance, sich selbst auf dem Feld der
Industriespionage durchzusetzen, es sei also wichtig, daß ich den anderen
gegenüber nichts von der Angelegenheit erwähnen würde. Alles klang ganz
einfach, ja sogar vergnüglich. Er zeigte mir eines Abends Gerry Moss, und ich
machte mich an ihn heran.« Sie lachte erneut. »Das ist schon wahnsinnig
komisch! Ich bildete mir ein, Gerry hereinzulegen, und nun erzählen Sie mir,
daß er derjenige war, der mich an der Nase herumgeführt hat!«


»Was war in der Nacht, als
Carol Hardesty ermordet wurde?« fragte ich.


»Jason Porterfield
rief mich am Morgen an«, sagte sie ruhig. »Er erklärte, in der Suite neben der
meinen würde am selben Abend eine wichtige Konferenz stattfinden, und für seine
Agentur sei es äußerst wichtig, herauszufinden, was dort vorginge. Er bat mich
um den Gefallen, ihn in meiner Suite übernachten zu lassen, damit er nebenan
eine Abhörwanze anbringen könne. Ich sollte die Nacht über in seiner eigenen
Wohnung bleiben.«


»Und haben Sie das getan?«


»Ich sagte ihm, ich würde ihm
noch Bescheid geben. Dann rief ich Cal an und fragte, was ich tun solle. Er
sagte, ich solle ruhig darauf eingehen, also tat ich es.«


»Diese Geschichte von der
nackten Carol Hardesty und dem Mann mit der
Ziegenbockmaske — wer hat sich denn das ausgedacht?«


Sie biß sich heftig auf die
Unterlippe. »Ich kam gegen neun Uhr am nächsten Morgen ins Hotel zurück«, sagte
sie dann, »und alles redete über den Mord. Porterfield
war nicht hier, und deshalb rief ich wieder Cal an. Er sagte, wenn ich der
Polizei erzählte, daß ich Jason die Suite für die Nacht überlassen hatte, würde
das alles zunichte machen. Wir seien im Begriff,
einen gewaltigen Fisch an Land zu ziehen, der für uns einen Haufen Geld
bedeuten könnte. Wenn mir also die Polizei irgendwelche Fragen stellte, sollte
ich sagen, ich sei hier mit einem Mann zusammen gewesen — ich dürfe mich aber
nur vage über ihn äußern —, und außerdem sollte ich diese Geschichte erzählen,
die ich Ihnen dann auch aufgetischt habe.«


»Haben Sie ihn nicht gefragt,
was das ganze für einen Sinn haben soll?«


»Natürlich habe ich ihn danach
gefragt!« sagte sie scharf. »Aber er meinte nur, ich solle mir keine Gedanken
machen, alles würde für uns beide großartig verlaufen, solange ich nur der Polizei
genau diese bewußte Geschichte erzählte.«


»Was war mit Jason Porterfield?« fragte ich.


»Er rief im Lauf des
Nachmittags an«, sagte sie. »Seine Stimme klang ein bißchen eigenartig. Er
entschuldigte sich für die Ungelegenheiten, die er mir gemacht hatte und
behauptete, es sei ihm im letzten Augenblick etwas Dringendes dazwischen
gekommen, so daß er verreisen mußte. Deshalb habe er meine Suite während der
Nacht gar nicht benutzt.«


»Erzählen Sie bitte nicht
weiter!« flehte ich. »Sonst fange ich an zu schreien. In welcher Weise wollen
Sie denn geschützt werden?«


»Wenn Sie hier weggehen, werden
Sie doch wohl Cal und Jason aufsuchen und ihnen erzählen, was ich Ihnen gerade
verraten habe, nicht wahr?« sagte sie in gepreßtem
Ton. »Ich möchte mich irgendwo verstecken, wo mich niemand finden kann — mehr
nicht.«


»Okay«, sagte ich. Wie stehts mit meiner Wohnung?«


Ihre Augen wurden weit. »Soll
das ein Witz sein?«


»Warum nicht?« sagte ich. »Wer
käme schon auf die Idee, Sie dort zu suchen?«


»Sie haben eigentlich recht«,
sagte sie. »Wie komme ich dorthin?«


»Mit einem Taxi«, sagte ich,
gab ihr die Adresse an und überreichte ihr die Schlüssel.


»Ich glaube, ich packe am
besten vorher noch ein paar Sachen zusammen«, sagte sie. »Wenn Sie mich
entschuldigen wollen, Al...«


»Natürlich.« Ich zuckte die
Schultern. »Wenn Sie es vorziehen, kann ich auch dafür sorgen, daß Sie die
Nacht bei Sergeant Peterson verbringen können.«


»Nein, danke.« Ihre Unterlippe
schob sich herausfordernd vor. »Ich glaube, ich werde mich bei Ihnen wesentlich
unsicherer fühlen, Al.«










[bookmark: _Toc358709488]9


 


Donna Barnes schien nicht
gerade entzückt, mich wiederzusehen. Sie trug eines ihrer Minikleider, diesmal
in mattem Hellviolett. Eigentlich hätte das zu ihrer Haarfarbe scheußlich
aussehen müssen, aber es paßte ausgezeichnet
zusammen. In ihren lavendelblauen Augen lag eine kühle Härte, als sie zu mir
aufblickte, und ihr Kinn wirkte energischer denn je.


»Was willst du denn schon
wieder?« fragte sie ohne Umstände.


»Ist dein Bruder zu Hause?«


»Cal?« Sie sah überrascht
drein. »Nein, er ist weggegangen.«


»Weißt du, wann er zurückkommen
wird?«


»Hoffentlich überhaupt nicht
mehr«, sagte sie. »Ich bete immer zu allen finsteren Mächten, daß er irgendwo
gegen einen Baum rast. Aber es passiert nie.«


»Weißt du, wohin er gegangen
ist?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Danach frage ich nie. Außerdem würde er es mir sowieso nicht verraten. Wie ich
schon sagte, wir hassen einander wie die Pest.«


»Du bist wirklich eine enorme
Hilfe«, sagte ich mürrisch.


»Hast du schon irgendwas über Virginia
herausgefunden?« fragte sie in kaltem Ton.


»Nur, daß sie ermordet wurde.«


»Grandios!« Sie schnaubte
hörbar. »Vermutlich warst du zu sehr damit beschäftigt, jemand anderen zu
verführen, um irgendwelche Ermittlungen anstellen zu können?«


»Gruppensex ist in Pine City im Augenblick die große Mode«, sagte ich.
»Wußtest du das? Ich habe vor einer Weile einen Tip
bekommen. Das ganze beginnt als Dinnerparty und endet
damit, daß alle auf dem Boden herumrollen.«


»Das klingt ganz nach deinem
Geschmack.«


»Alle tun es«, sagte ich. »Die
Waltons, die Hardestys, Jason Porterfield,
sogar Virginia war dabei — und nicht zu vergessen dein Bruder.«


»Das scheint mir ein sehr
armseliger Witz zu sein«, sagte sie.


»Ich mache niemals Witze über
Sex«, erklärte ich. »Ich hatte einen Freund, der einmal im falschen Augenblick
darüber lachte. Er ist seither nie mehr derselbe Mensch gewesen wie vorher.«


»Du bist verrückt und hast eine
dreckige Fantasie«, sagte sie und wollte die Tür schließen.


»Wenn dein Bruder heimkommt«,
sagte ich liebenswürdig, »vergiß nicht, ihm zu
erzählen, was du von mir gehört hast.«


Die Tür wurde vor meiner Nase
zugeknallt. Ich überquerte die Straße und trat unter das Vordach des Walton’schen Hauses, um zu klingeln. Linda Walton öffnete
ein paar Sekunden später die Tür, und ein Blick auf ihr Gesicht verriet mir,
daß ich ungefähr ebenso willkommen war wie drüben bei Donna Barnes. Sie trug
ein schwarzes Satinkleid. Jemand hatte heftig am Stoff gespart, deshalb saß es
um die Brust herum sehr eng, und der Saum bemühte sich, wenigstens die Mitte
ihrer Schenkel zu erreichen. Sie starrte mich mit frostigen, grünen Augen an.


»Haben Sie kein eigenes Heim,
Lieutenant?« In ihrer klangvollen Altstimme lag ein scharfer Unterton.


»Ich habe eben erst
herausgefunden, daß es hier ist«, sagte ich.


»Ich bin beschäftigt«, sagte
sie. »Wollen Sie Ihre spaßigen Bemerkungen nicht lieber woanders anbringen?«


»Mein Heim ist da, wo mein Herz
ist«, sagte ich. »Mein Heim ist da, wo was los ist. Vielen Dank, Mrs. Walton, ich will gern auf einen Drink hereinkommen.«


Schnell trat ich an ihr vorüber
ins Wohnzimmer, während ihr scharfer Protest hinter mir herschallte.
Mike Hardesty und Garry Walton starrten mich beide
mit vor Erstatmen geöffneten Mündern an.


»Ich hatte gleich das Gefühl, heute nacht oder nie«, sagte ich liebenswürdig. »Macht euch
keine Umstände, Jungens, ich verhelfe mir schon selbst zu meinem Drink.«


Ich ging hinter die Bar und
begann, mir Scotch einzuschenken. Die beiden Männer starrten mich eine ganze
Weile an. Dann blickten sie zu Linda Walton hinüber.


»Ich habe ihm gesagt, er solle
abhauen«, murmelte sie mit erstickter Stimme. »Aber der Dreckskerl ist einfach
an mir vorbei ins Haus gegangen.«


»Verdammt noch mal, was soll
das eigentlich heißen, Wheeler?« erkundigte sich Walton mit belegter Stimme.


»Als wir uns das letztemal hier trafen«, sagte ich, »unterhielt ich mich mit
Ihrer Frau über Sexparties. Sie lauschten eine
Zeitlang der Unterhaltung und fanden dann, Sie müßten mich so schnell wie
möglich von diesen Gedankengängen abbringen. Also tischten Sie mir die
Geschichte auf, daß Ihre Frau Nymphomanin sei, und zeigten mir dann Ihre Bilder
im Keller unten, um mich auf die falsche Spur zu lenken. Was Ihnen auch
glückte«, fügte ich ehrlich hinzu.


»Ich weiß wirklich nicht, was
Sie da schwafeln«, sagte er, was ich einen originellen Ausspruch fand.


»Da war ein Porträt, das Sie
mir nicht gezeigt haben«, sagte ich. »Oder ist sie Ihnen bis jetzt noch nicht
Modell gestanden?«


»Wer?« Sein Adamsapfel hüpfte
heftig, als er krampfhaft schluckte.


»Gloria Van Heuten«, sagte ich
freundlich.


»Gloria wer?« sagte er mit
schwacher Stimme.


»Sei nicht blöd, Garry«, sagte
Linda Walton kurz. »Offensichtlich weiß er Bescheid.« Ihre grünen Augen
funkelten, aber diesmal nicht vor Vitalität, wie mir schien. »Ich möchte
brennend gern wissen, wie Sie das herausgefunden haben, Lieutenant. Irgendwie
müssen Sie ihr eine Todesangst eingejagt haben. Ich meine, Gloria würde doch
nicht freiwillig ihren hohen Lebensstandard aufgeben.«


»Eine nette kleine Gemeinschaft«,
sagte ich. »Ein paar von Ihnen arbeiten zusammen, und die Spielchen treiben Sie
alle gemeinsam.« Ich warf einen Blick auf Mike Hardesty.
»Sie und Ihr Partner Porterfield; Ihre Frau und Ihre
Geliebte, Ihre Nachbarn gleich nebenan und der Bursche von gegenüber. Ich
wette, das hat die gesamte Woche über das Fernsehen glatt aus dem Feld
geschlagen.«


Er sah drein, als hätte er
soeben etwas aufgehoben, das er für ein losgerissenes elektrisches Kabel gehalten
hatte, und hätte wider Erwarten einen Schlag von fünftausend Volt versetzt
bekommen.


»Vor einer Weile haben Sie mir
noch fast leid getan«, fuhr ich fort. »Ihre Frau
ermordet, Ihre Geliebte tot aufgefunden. Als Virginia Reid das erstemal da war — und Ihre Frau und Mrs.
Walton sie mit Gewalt auszogen und festhielten — haben Sie immerhin versucht,
den Spaß zu stoppen. Damit verdienen Sie wohl eine winzigkleine
Medaille.«


Er verbarg das Gesicht in den
Händen und begann zu weinen. Seine Schultern bebten, und er gab harsche,
trockene Laute der Verzweiflung von sich. Sie rührten mich nicht sonderlich.


»Achten Sie nicht weiter auf
ihn, Lieutenant«, sagte Walton grinsend. »Er heult nur, weil er ertappt worden
ist.«


»Allem nach, was ich gehört
habe, hatte Virginia Reid keine ausgeprägten masochistischen Neigungen«, sagte
ich. »Was hat sie also bewogen, ein zweitesmal
wiederzukommen?«


»Mike hatte seinen Partner
betrogen«, sagte Linda Walton in sorgfältig sachlich gehaltenem Ton. »Carol kam
ihm auf die Schliche. Jason selbst war zu blöde, um es zu merken. Also stellte
Carol Mike vor die Wahl: entweder würde sie Jason alles erzählen oder Mike
müsse die Reid ein zweitesmal mitbringen.«


»Sie war wirklich ein
großartiger Kumpel, diese Carol«, sagte Walton und kicherte plötzlich.


»Und in ausgezeichneter
Gesellschaft«, knurrte ich.


»Wir sind alle erwachsen«,
sagte Linda Walton. »Wir amüsieren uns auf unsere eigene Weise und in unseren
eigenen Häusern. Gibt es ein Gesetz, das so was verbietet, Lieutenant?«


»Im Augenblick fällt mir keines
ein«, gab ich zu. »Wenn Virginia Reid noch da wäre, um auszusagen, sähe die
Sache vielleicht anders aus.«


»Aber sie ist nicht da«, sagte
Walton. »Ich dachte, Sie stellten Ermittlungen in einem Mordfall an,
Lieutenant?«


»Sie haben recht«, pflichtete
ich bei, was ihn überraschte. »Wo ist das Porträt von Gloria Van Heuten?«


»Ich bin nicht dazu gekommen,
eines zu malen«, sagte er.


»Garry mag sie nicht.« Linda
Walton lachte leise. »Er schätzt es, den starken Bullen zu spielen, und sie hat
ihn überraschenderweise schachmatt gesetzt.«


»Inwiefern hat Hardesty seinen Partner betrogen?« fragte ich.


»Er unterschlug Geld und
frisierte die Bücher«, sagte sie und sah Hardesty mit
unverhüllter Verachtung an. »Stimmt’s nicht, Mike?«


Hardesty antwortete nicht. Er hatte
nach wie vor das Gesicht in die Hände vergraben, und seine Schultern bebten
krampfhaft.


»Hat ihn seine Frau deshalb
verlassen?« fragte ich.


»Das glaube ich kaum.« Linda
Walton zuckte leicht die Achseln. »So was hätte Carol nicht weiter bekümmert.
Meiner Meinung nach genoß sie die Macht, die ihr das ganze über Mike gab.«


»Warum hat sie ihn dann
verlassen?«


»Keine Ahnung«, sagte sie, und
ihr Gesicht verriet, daß sie schlagartig jedes Interesse verloren hatte.


»Weil es nichts mehr gab, das Carol
noch Vergnügen machte«, sagte Hardesty mit brüchiger
Stimme. »Als Virginia das erstemal hiergewesen und ihr diese Sache zugestoßen war, mußte ich
ihr hinterher die Wahrheit gestehen — nämlich, daß Carol, wenn sie, Virginia,
nicht ein zweitesmal zu den Waltons käme, Jason Porterfield erzählen wurde, daß ich ihn betrogen habe.« Er
wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Ich kenne Jason. Er ist nicht der
Typ, der vergibt. Ich wäre im Gefängnis gelandet. Also flehte ich Virginia an,
um meinetwillen noch einmal mitzukommen, und das tat sie auch. Aber hinterher
erklärte sie, mehr könne sie nicht ertragen, und deshalb ging sie auch nach Los
Angeles.«


»Warum hat Ihre Frau Sie danach
verlassen?«


»Ich glaube, sie hatte es
einfach satt«, antwortete er bedrückt. »Sie war im Grund eine Sadistin, und
nachdem Virginia weg war, gab es keine Möglichkeit mehr für sie, mich zu
quälen.«


»Allenfalls konnte sie Sie noch
an Ihren Partner verraten«, brummte ich.


»Ich log, als ich sagte, sie
hätte ein eigenes Vermögen«, murmelte er. »Sie hatte keinen Cent. Sie zwang
mich, ihr, bevor sie ging, das Geld zu geben, das ich in der Agentur
unterschlagen hatte.«


»In bar?« fragte ich.


»Was sonst?« Er zog eine
gequälte Grimasse. »Annähernd zwanzigtausend Dollar.«


»Woher wissen Sie, daß er
seinen Partner betrogen hat?« fragte ich Linda Walton.


»Carol erzählte es mir«, sagte
sie gleichmütig. »An dem Tag, als sie hierher zurückkam. Vielleicht fand sie,
sie hätte ja das Geld bereits und könne Mike nun noch so viele Scherereien
machen wie nur möglich. Solche Überlegungen hätten zu Carol gepaßt.«


»Haben Sie Hardesty
gesagt, daß Sie Bescheid wußten?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
hatte keinen Sinn. Ich glaube, wir waren hier alle letzten Endes froh, Carol
verschwinden zu sehen.«


»Ihre Frau hatte Sie
gedemütigt«, sagte ich zu Hardesty. »Sie hatte Ihnen
gedroht, Sie vor Ihrem Partner bloßzustellen, und ist dann mit dem Geld
verduftet, das Sie unterschlagen hatten. Bevor sie ging, zwang sie Sie, das
Mädchen, das Sie liebten, zu einer weiteren Sexorgie
mitzubringen, wo Sie dann alles mitansehen mußten, was mit ihr angestellt
wurde. Es fällt schwer, sich drei triftigere Gründe für einen Mord
vorzustellen.«


»Das weiß ich«, sagte er müde.
»Das einzige, was ich bedaure, ist, daß ich Carol eben nicht umgebracht habe,
Lieutenant. Jemand ist mir zuvorgekommen.«


»Wenn Sie sie nicht umgebracht
haben, wer dann?« fuhr ich ihn an.


»Das weiß ich nicht«, sagte er.
»Ich weiß nicht einmal, wohin Carol ging, als sie mich verlassen hatte. Und
ganz gewiß habe ich keine Ahnung, weshalb sie zurückkam. Oder wieso sie als
Leiche in diesem Hotelzimmer dort auftauchte, nachdem sie Virginias Namen
benutzt hatte.«


Er war nicht der einzige, der
das alles nicht wußte, dachte ich mürrisch. Hardesty
vergrub erneut das Gesicht in den Händen, während Walton ihn mit leichtem
Grinsen auf dem Gesicht beobachtete. Seine Frau stand da und blickte
gelangweilt drein. Jedesmal, wenn ich irgendeine
Frage stellte, bekam ich anscheinend eine andere Antwort. Manchmal lohnte es
sich einfach nicht, den Polizeibeamten zu spielen. Ich fragte mich ernsthaft,
ob ich nicht umsatteln sollte. Auf irgendeinen Beruf mit Zukunft — wie zum
Beispiel Rauschgifthändler oder Bordellbesitzer.


»Sind Sie fertig, Lieutenant?«
fragte Linda Walton plötzlich. »Oder müssen wir hier herumstehen und zusehen,
wie Sie alt werden?«


»Wieso gehörte Donna Barnes
nicht zu Ihrer charmanten kleinen Gruppe?« fragte ich sie.


»Ihrem Bruder zufolge ist sie
frigide«, sagte sie. »Außerdem kann Cal sie sowieso nicht ausstehen. Er wäre
nicht mehr gekommen, wenn wir sie eingeladen hätten. Das hat er uns
kristallklar zu erkennen gegeben.« Sie lächelte obszön. »Ein überzähliger Mann
war außerdem dringend erforderlich. Ich und Carol haben Garry und Mike immer
ziemlich schnell aufgebraucht.«


»Wer brachte Jason Porterfield mit ins Spiel?«


»Der liebe alte Mike«, sagte
sie. »Ich glaube, damit wollte er die Gedanken seines Partners von gewissen
anderen Dingen ablenken.«


»Ein merkwürdiger Kerl, dieser Porterfield«, sagte Walton und lachte wieder schrill. »Der
einzige Mensch, den ich je gesehen habe, der bei dem ganzen Vergnügen die
Brille aufbehielt.«


Ich hatte eigentlich vorgehabt,
mein Glas leer zu trinken, kam jedoch zu der Ansicht, daß dies den scheußlichen
Geschmack in meinem Mund auch nicht beheben würde. Also ging ich auf die
Haustür zu. Linda Walton holte mich im Flur ein.


»Ich weiß, wie Ihnen das ganze
vorkommt, Lieutenant«, sagte sie mit kehliger Stimme.
»Aber eigentlich war alles bloß Spaß. Wissen Sie, manchmal wird das Dasein so
schrecklich langweilig, dann fängt man eben an, sich nach neuen Reizen
umzusehen.«


»Haben Sie deshalb geholfen,
Virginia Reid nackt auszuziehen und sie auf dem Boden festzuhalten?« fragte
ich. »Nur so zum Spaß, um des neuen Reizes willen?«


Ihr Gesicht wurde häßlich, und
kaum hatte ich das Haus verlassen, knallte die Tür hinter mir zu. Ich kehrte
zum Healey zurück, stieg ein und stellte fest, daß ich Gesellschaft hatte.


»Ich habe, nachdem du gegangen
warst, über das nachgedacht, was du gesagt hast«, erklärte Donna Barnes mit
angespannter Stimme. »Und mir wurde klar, daß du keinen Spaß gemacht hast.«


»Stimmt«, bestätigte ich.


»Und Virginia war auch in die
Sache verwickelt?«


»Soll das heißen, daß sie es
dir nie erzählt hat?«


»Nein, nie.«


»Sie hat dir nicht erzählt, daß
Carol Hardesty und Linda Walton sie, als sie das erstemal da war, mit Gewalt auszogen und sie auf dem Boden
festhielten, während sich die Männer der Reihe nach über sie hermachten? Hardesty versuchte es zu verhindern, aber Walton schlug ihn
zusammen. Und daß sie zum zweitenmal hinging, weil —«


»Bitte nicht!« sagte sie mit
dünner Stimme.


»—weil Hardesty
ihr gesagt hatte, wenn sie nicht käme, bedeutete das für ihn den Ruin und
möglicherweise das Gefängnis?«


»Ist das eine dreckige, widerwärtige
Welt!« sagte sie leidenschaftlich.


»Nicht überall«, sagte ich.
»Das Problem ist nur, daß man von Zeit zu Zeit auf dreckige, widerwärtige Leute
trifft.«


»Ist Virginia deshalb
umgekommen?« fragte sie. »Weil sie sie gezwungen haben, an ihren scheußlichen
Sexorgien teilzunehmen?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
aufrichtig. »Hast du irgend jemand von Virginias
Absicht, aus Los Angeles hierher zurückzukehren, erzählt? Oder daß sie im Starlight wohnen wollte?«


»Nur Mike«, sagte sie. »Ich
hatte gehört, daß seine Frau ihn verlassen hatte, deshalb habe ich es ihm
erzählt. Ich dachte, nun könnte ihn und Virginia nichts mehr abhalten, wieder
zusammenzuleben.«


»Du solltest die Betreuung der
Kolumne >Einsame Herzen< übernehmen«, bemerkte ich.


Ihr Gesicht wurde feuerrot.
»Sei kein solcher Widerling, Al! Ich wußte nicht, was da alles vorgefallen war,
sonst hätte ich Virginia nicht vorgeschlagen, zurückzukommen.«


»Kennst du eine Frau namens
Gloria Van Heuten?«


»Niemand kennt eine Frau namens
Gloria Van Heuten«, sagte sie schroff. »Sie ist lediglich ein Produkt deiner
abartigen Fantasie.«


»Das sich im Augenblick in
meiner Wohnung versteckt hält«, sagte ich. »Vergiß
nicht, das neben allem anderen Cal zu erzählen, wenn er nach Hause kommt.«
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Ich rief von einer Telefonzelle
aus in meiner Wohnung an, und Gloria meldete sich mit schüchterner Stimme.


»Alles okay«, sagte ich. »Hier
Al Wheeler. Wo wohnt Porterfield?«


»Bin ich froh, daß Sie’s sind«,
sagte sie. »Ich war ziemlich nervös, als das Telefon klingelte, weil ich
dachte, es könne möglicherweise Sergeant Peterson sein — und was hätte ich dem
sagen sollen?«


»Ihre Sorgen möchte ich haben«,
sagte ich. »Was ist mit Porterfield?«


»Er wohnt in der Cedar Street«,
antwortete sie. »Nicht weit von seinem Büro entfernt. Dort steht ein neues
Hochhaus, und die Apartmentnummer ist 9C.«


»Danke«, sagte ich.


»Ihre Wohnung gefällt mir«,
sagte sie. »Ich habe die Stereoanlage in Betrieb gesetzt, lag bis jetzt
zusammengekuschelt auf Ihrer riesigen Couch und habe mich einsam gefühlt. Wann,
glauben Sie, werden Sie nach Hause kommen?«


»Vielleicht in einer Stunde.«


»Ich werde ein großes Steak
braten«, sagte sie. »Wenn Sie heimkommen, wird alles bereit stehen.«


»Prima«, sagte ich.


»Und das wird nicht alles sein,
was für Sie bereit ist und auf Sie wartet, Al, Honey«, gurrte sie.


Ich legte auf und überlegte,
daß ihr, wenn sie sich noch mehr anstrengte, demnächst die Augen aus dem Kopf
springen würden. Es dauerte ungefähr eine Viertelstunde, um von Vale Heights zu
dem neuen Hochhaus an der Cedar Street zu kommen. Im Aufzug fuhr ich in den
neunten Stock und drückte auf den Klingelknopf von 9C. Die Tür wurde
sehr schnell geöffnet, und Porterfield starrte mich
mit aufgerissenen Augen an.


»Was wollen Sie denn, verdammt noch
mal?« fragte er schließlich.


»Nur ein bißchen mit Ihnen
plaudern«, sagte ich. »Darf ich vielleicht eintreten?«


»Sie kommen zu einem äußerst
ungünstigen Zeitpunkt, Lieutenant«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich muß in
einer Minute weggehen. Hat die Unterhaltung nicht Zeit?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Und soviel ich gehört habe, findet heute abend bei den Waltons kein Gruppensex statt.«


Sein Unterkiefer sank herab,
und er gab einen erstickten Laut von sich. Ich drängte mich an ihm vorbei in
das Apartment, das chic und sehr ordentlich war. Und gemütlich außerdem. Wenn
hier jemand eine Nadel fallen ließ, schrillte mit Sicherheit eine Alarmklingel
und drei Staubsauger setzten sich sofort in Bewegung, um das Ding zu entfernen.
Porterfield folgte mir ins Wohnzimmer und starrte
mich bestürzt an.


»Ich bin bloß neugierig«, sagte
ich mit ausdrucksloser Stimme. »Haben Sie Carol Hardesty
persönlich umgebracht? Oder haben Sie Gloria Van Heutens
Suite im Hotel nur übernommen, um sich zu vergewissern, daß jemand anderer sie
abmurkste, und Sie sich bis zum morgen versteckt
halten konnten?«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden«, sagte er. »Sind Sie plötzlich übergeschnappt, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht recht, in was
für einer Welt Sie Ihrer Ansicht nach bisher gelebt haben, Jason«, sagte ich.
»Aber jedenfalls existiert sie nicht mehr. Vor einer kleinen Weile ist sie in
Flammen aufgegangen.«


»Ich weiß nach wie vor nicht,
was Sie wollen«, sagte er.


»Ihr Partner hat die Bücher
frisiert«, sagte ich, »und sich dabei zwanzigtausend Dollar unter den Nagel
gerissen. Seine Frau nahm sie mit, als sie ihn verließ. Cal Barnes hat sich
irgendwelche internen Informationen zunutze gemacht, die er erschnüffelt hat,
und arbeitet bereits in Sachen Graphites Consolidated,
wobei er Gloria Van Heuten als Lockvogel benutzt.«


»Das glaube ich nicht!« knurrte
er.


»Sie baten Gloria, Ihnen in der
Nacht, als Carol Hardesty ermordet wurde, ihre
Hotelsuite zu überlassen, weil angeblich in der Suite nebenan eine wichtige
Besprechung stattfand, die Sie belauschen wollten. Also verbrachte Gloria die
Nacht hier in Ihrem Apartment, während Sie in ihrer Suite waren.«


»Wer hat Ihnen das alles
erzählt?« fragte er schwach.


»Mike Hardesty
hat alles, was ihn betrifft, mir gegenüber gestanden, und der Rest stammt von
Gloria Van Heuten«, sagte ich mehr oder minder wahrheitsgemäß. »Es sieht ganz
so aus, als ob so ziemlich jeder bemüht gewesen sei, Sie reinzulegen, Jason.
Vielleicht sind Sie vor kurzer Zeit selbst dahintergekommen und wollten etwas
dagegen unternehmen?«


Er ließ sich vorsichtig im
nächsten Sessel nieder und preßte beide Hände zwischen die Knie. Seine
Fingerknöchel knackten der Reihe nach, und es klang wie der Gewehrsalut einer
Rotte betrunkener Guerillas.


»Das von Mike ist mir neu«,
sagte er heiser. »Ich vertraute ihm, ich habe ihm immer vertraut.« Er
schüttelte langsam den Kopf. »Das von Cal Barnes wußte ich auch nicht.
Vermutlich hat Mike ihm das Nötige verraten, ja?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.
»Erzählen Sie mir von der Nacht, in der Carol Hardesty
ermordet wurde.«


»Ich war hier«, sagte er.
»Allein. Dann ging ich aus, aß in einem Restaurant gleich um die Ecke zu Abend
und war um neun Uhr dreißig wieder hier. Gegen elf ging ich ins Bett.«


»Gloria behauptet was anderes«,
sagte ich.


»Sie lügt.« In seinen grauen
Augen lag ein Ausdruck von Verzweiflung. »Warum, weiß ich nicht.«


»Einer von Ihnen beiden muß
lügen«, sagte ich.


»Das ist mir klar«, krächzte
er. »Daß ich es nicht bin, weiß ich. Aber ich kann Ihnen die Wahrheit nicht
beweisen, Lieutenant.« Seine Stimme klang matt. »Ich habe für diese Nacht kein
Alibi. Ich bezweifle sogar, daß man sich im Restaurant noch an mich erinnert.«


»Wie kam es, daß Sie sich in
die Sexorgien im Walton’schen Haus verwickeln
ließen?«


»Eine gute Frage«, sagte er
verbittert. »Ich habe sie mir selbst schon hundertmal gestellt. Mike lud mich
zweimal zum Abendessen ein, und die Waltons waren jedesmal
dabei. Dann forderten sie mich auf, auch bei ihnen zu Abend zu essen. Ich ging
hin und trank vermutlich zuviel. Alle schienen viel zuviel zu trinken.«


»Und damit begann es?«


Er nickte. »Ich bin im Grund
ein schüchterner Mensch, Lieutenant. Mit Leuten kann ich nicht gut umgehen.
Deshalb war ich ja auch immer so froh, wenn Mike mit den Kunden verhandelte,
während ich mich an die technische Seite der Sache hielt. Aber ich habe normale
sexuelle Bedürfnisse, und vermutlich hatte sich im Lauf der Jahre erzwungener
Abstinenz ein erhebliches Quantum Frustration in mir angesammelt. Der Alkohol
nahm mir meine natürlichen Hemmungen. Also beteiligte ich mich an diesen
widerwärtigen Spielen.«


»Und hinterher bereuten Sie es
dann?«


»Bis zum nächstenmal
— ja.« Er räusperte sich mühsam. »Es war bei mir schlimmer als eine Sucht! Ich
konnte schließlich an nichts anderes mehr denken.«


»Waren Sie in der Nacht, als
Virginia Reid vergewaltigt wurde, auch dort?«


Er wandte den Blick ab und das
Knacken des einen Fingerknöchels klang wie ein Pistolenschuß.
»Mein Gott«, sagte er leise, »ich habe mich sogar daran beteiligt.«


»Sie ist tot«, sagte ich. »Auf
gewaltsame Weise umgekommen, vielleicht war es Mord. Haben Sie eine Ahnung,
wieso das geschehen konnte?«


»Nicht die geringste«, sagte er
nachdrücklich. »Ich weiß im Augenblick nicht, wo ich eigentlich stehe. Sie
haben recht — meine Welt ist in Flammen aufgegangen, Lieutenant. Die Frau
meines Partners wurde ermordet, die kleine Reid ist tot. Sie sagen, Mike habe
mich betrogen, indem er die Bücher frisiert hat, und Barnes hat mich mit Hilfe
von Gloria Van Heuten um den Fall Consolidated
Graphites gebracht. Die Welt ist einfach irrsinnig geworden.«


»Sie könnten mir helfen, wenn
Sie die Wahrheit erzählten, Jason«, sagte ich.


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt.«


»Nein«, erwiderte ich müde.
»Sie haben, was die Nacht betrifft, in der Carol Hardesty
ermordet wurde, gelogen. Gloria Van Heuten wäre nicht so dumm, mich anzulügen
und gleichzeitig um Schutz vor Ihnen und Barnes zu bitten. Sie ist im
Augenblick in meiner Wohnung und wartet dort auf mich, weil sie Angst davor
hat, im Hotel zu bleiben.«


Sein Mund bildete eine gerade
Linie. »Ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt, Lieutenant. Mehr habe ich nicht zu
sagen.«


»Garry Walton ist, wie Sie
vermutlich wissen, Maler«, sagte ich. »Sicher haben Sie das aufschlußreiche
Porträt seiner Frau gesehen und wahrscheinlich auch das von Carol Hardesty?«


»Ja.« Er nickte steif.


»Haben Sie auch die anderen
Bilder gesehen?« erkundigte ich mich beiläufig. »Die unten im Keller?«


Porterfield erstarrte in seinem Sessel.
»Andere Bilder?« fragte er.


»Da ist eines von Virginia Reid
im Bikini«, sagte ich. »Außerdem hat er auch eine Reihe Gemälde von Männern,
die bei den Gruppensexorgien beteiligt waren. Natürlich hat er sie aus der
Erinnerung gemalt. Aber alle Gesichter sind von fotografisch genauer
Ähnlichkeit und sofort erkennbar. Hardesty hat er den
Körper eines Hermaphroditen gegeben. Cal Barnes Corpus ist eine einzige
Obszönität.«


»Und ich?« Porterfields
Stimme schnappte über. »Hat er mich auch gemalt?«


»Ja. Sie sehen aus, als
befänden Sie sich im letzten Stadium des Verhungerns«, sagte ich sachlich.
»Abgesehen von den Genitalien. Die sind riesig, unförmig und so etwas wie eine
groteske Karikatur all dessen, was normal ist.«


»Worauf wollen Sie hinaus?«
murmelte er.


»Wenn diese Bilder vor Gericht
vorgezeigt werden oder eine Zeitung Wind von ihrer Existenz bekommt«, sagte
ich, »dann können sich die Modelle ebensogut in den
nächsten Fluß stürzen.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Denn von dem
Augenblick an sind sie praktisch tot — selbst wenn sie noch herumlaufen.«


Er schien einige
Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben. »Müssen sie denn unbedingt vor Gericht
vorgezeigt werden, Lieutenant?«


»Das kann ich im Augenblick
nicht beurteilen«, sagte ich freundlich. »Möglicherweise können sie dem
Gerichtssaal auch ferngehalten werden, und die Tatsache ihrer Existenz muß
nicht an die Öffentlichkeit dringen.«


»Können Sie nicht dafür
sorgen?« sagte er in flehendem Ton.


»Ich versuche immer allen
Leuten behilflich zu sein, die mir behilflich sind«, sagte ich voller
liebenswürdiger Wärme.


»Das ist Erpressung.«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei.


»Sie glauben, ich hätte Carol Hardesty ermordet«, sagte er düster. »Aber das stimmt
nicht. Ich schwöre es!«


»Warum erzählen Sie mir dann
nicht, was wirklich vorgefallen ist?« brummte ich.


»Virginia Reid rief mich von
Los Angeles aus an«, sagte er. »Sie hatte mit Carol Hardesty
telefoniert, die behauptet hatte, Mike verlassen zu haben — und Virginia sei
ihm nun willkommen. Virginia wollte wissen, ob das stimmte. Ich erklärte mich
bereit, mich zu erkundigen und sie wieder anzurufen. Dann, etwas später an
diesem Tag, meldete sich Carol telefonisch bei mir. Sie fragte, ob ich wisse,
daß Mike mich betrogen habe. Ich wußte zu diesem Zeitpunkt noch nichts von dem
Geld und nahm natürlich an, sie spräche von dem Leck in unseren
Sicherheitsmaßnahmen im Büro. Sie erklärte, sie habe Mike soeben verlassen und
wolle ihm zum Abschied einen gehörigen Denkzettel verpassen. Deshalb wolle sie
auch, daß ich mir völlig im klaren darüber sei, wie
sehr Mike mich betrogen hatte. Ich wußte wirklich nicht, was ich von dem ganzen
halten sollte und sagte zu ihr, ich würde mich informieren und sie dann wieder
anrufen. Sie gab mir eine Nummer, unter der ich sie erreichen konnte, und legte
auf.«


»Und dann?« fragte ich.


»Ich grübelte und grübelte.«
Zwei Fingerknöchel knackten verzweifelt. »Ich überlegte, daß nur durch einen
von drei Leuten interne Informationen nach außen gedrungen sein konnten —
entweder durch Mike oder durch seine Frau oder durch Virginia Reid. Mir kam der
Gedanke, daß ich, wenn ich die drei miteinander konfrontieren würde, vielleicht
die Wahrheit herausfinden könnte.«


»Und diese Konfrontation haben
Sie dann organisiert?«


»Ja.« Er nickte flüchtig. »Das
Wichtigste schien, daß ich bei dem Zusammentreffen der drei selbst nicht
anwesend war. Ohne mich, so nahm ich an, würden sie unbefangen reden. Also rief
ich Virginia an, riet ihr, hierher nach Pine City
zurückzukehren, gab ihr die Nummer der Suite an, in der sie im Starlight Hotel wohnen sollte und versprach ihr, sie am
späteren Abend aufzusuchen und ihr über Mikes Situation zu berichten. Dann rief
ich Carol an und sagte ihr, sie solle mich um elf Uhr an diesem Abend in der
Suite treffen. Es sei wichtig, daß sie käme, denn ich sei Mike vollständig auf
die Schliche gekommen und beabsichtigte, Strafanzeige gegen ihn zu erstatten.
Das war natürlich alles Unsinn, aber ich wußte, daß Carol darauf hereinfallen
würde wie ein Hund auf den Wurstzipfel. Danach überredete ich Gloria Van
Heuten, mir für die Nacht die Suite zu überlassen und selbst so lange hier zu
wohnen. Dann konnte es losgehen.« Er lachte kurz. »Zumindest glaubte ich das.«


»Sie brachten eine Abhörwanze
an?« sagte ich geduldig.


»Das war kein Problem«,
antwortete er. »Anschließend rief ich Mike an und teilte ihm mit, seine Frau
und seine Geliebte hätten an diesem Abend ein Rendezvous, und ich sagte ihm
auch, wo. Wenn er klug wäre, würde er gut daran tun, ebenfalls zu kommen. Gegen
acht Uhr abends hatte ich dann nichts weiter mehr zu tun, als abzuwarten. Ich
ging ins Café des Hotels hinab und bestellte mir was zu essen. Dann kehrte ich
wieder in die Suite zurück.« Er holte tief Luft. »Und nun kommen wir zu dem
Teil, den Sie mir nicht glauben werden, Lieutenant.«


»Versuchen Sie’s mal«, sagte
ich.


»Ich ging also hinauf in die
Suite«, sagte er langsam. »Ich öffnete die Tür und trat ein. Und dann schlug
mich jemand nieder.«


»Wer?«


»Das weiß ich nicht.« Er zuckte
hilflos die Schultern. »Ich bekam einen Schlag von hinten und war sofort bewußtlos. Der Rest der Nacht ist mir nur noch als
vollkommener Alptraum im Gedächtnis. Ich kann mich halb an gewisse Dinge
erinnern, wie ich zum Beispiel versuchte, zu mir zu kommen und wie jemand mir
einen Lappen gegen Nase und Mund preßte. Es roch widerlich.«


»Chloroform?« fragte ich.


»Vermutlich. Als ich
schließlich wirklich aufwachte, war es kurz nach acht Uhr morgens. Alle meine
Abhörvorrichtungen waren verschwunden, und ich befand mich allein in der Suite.
Ich hatte keine Ahnung, was während der Nacht vorgefallen war und außerdem
fühlte ich mich so, daß es mich auch gar nicht interessierte. Ich verließ das
Hotel, erwischte ein Taxi und ließ mich hierher zurückfahren. Gloria war bei
meinem Eintreffen bereits verschwunden, und so legte ich mich einfach ins Bett
und blieb dort bis zum Mittag.«


»Sie haben keine Ahnung, wer
Sie niedergeschlagen und später mit Chloroform betäubt hat?«


»Nicht die geringste«,
erwiderte er mit Nachdruck. »Wie gesagt, ich bekam als erstes einen Schlag von
hinten auf den Kopf.«


»Die einzige Person, die wußte,
daß Sie sich in dieser Suite aufhielten, war Gloria Van Heuten?«


»Ja«, sagte er schnell.
»Vielleicht hat sie einem der anderen davon erzählt und der hat mich dann
niedergeschlagen?«


»Der Prozeß der Elimination ist
in dem Fall ganz leicht«, brummte ich. »Zwei von den in Frage kommenden sind
bereits tot, bleibt also nur noch Mike Hardesty.«


»Es könnte auch sonst praktisch
jeder gewesen sein, Lieutenant.«


»Warum haben Sie mir das alles
nicht gleich erzählt?«


»Weil ich überzeugt war, daß
Sie mir nicht glauben würden«, sagte er müde. »Glauben Sie mir jetzt?«


»Das werde ich Sie zu gegebener
Zeit wissen lassen, Jason«, sagte ich.


»Ich habe versucht, Ihnen
behilflich zu sein, Lieutenant.« Er bemühte sich heftig, den flehenden Unterton
aus seiner Stimme zu verbannen, aber es gelang ihm nicht. »Sie vergessen doch
nicht, was Sie vorhin gesagt haben — nämlich, daß die Öffentlichkeit nichts von
der Existenz dieser Bilder zu erfahren braucht, und daß sie nicht vor Gericht
vorgezeigt werden müssen?«


»Ich werde es nicht vergessen«,
sagte ich, »sofern Sie mir die Wahrheit erzählt haben.«


»Ich schwöre es«, sagte er
leidenschaftlich.


»Hoffentlich stimmt es«, sagte
ich. »Aber mir geht es wie Ihnen, Jason. Ich habe auch nicht viel Glück mit
meinen Mitmenschen.«
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Das Steak mußte weiterbraten,
überlegte ich, als ich nach Vale Heights zurückfuhr. Auch alles andere, was
Gloria Van Heuten möglicherweise mit mir im Sinn hatte, mußte einstweilen
warten. Vielleicht, so dachte ich selbstzufrieden, hatte ich Gerry Moss einen
Gefallen getan, indem ich ihm Gloria entzogen hatte. Natürlich würde er hier
anderer Ansicht sein — das wäre ich an seiner Stelle auch gewesen. Aber solange
ich Zeit hatte, mich damit zu beschäftigen, war es ein hübscher Gedanke.


 


Linda Walton öffnete mir die
Haustür, und ihre Augäpfel begannen eindrucksvoll zu rollen, als sie mich sah.


»O Gott«, sagte sie mit
erstickter Stimme. »Warum um Himmels willen erklären Sie uns nicht einfach zum
Katastrophengebiet, damit alles seine Ordnung hat?«


»Sie erinnern mich immer an den
weiblichen Star eines Musicals, das ich einmal gesehen habe«, sagte ich. »Ich
habe den Namen der Lady vergessen, aber das Musical hieß so was wie >Bumsfallera in der Vorstadt<.«


»Vielleicht sind Sie impotent«,
sagte sie in mildem Ton. »Deshalb regen Sie sich so auf, wenn andere Leute sich
amüsieren.«


»Ist Ihr kleiner Spielgefährte Hardesty noch bei Ihnen?« erkundigte ich mich.


»Er ist vor einer halben Stunde
nach Hause gegangen«, sagte sie. »Aber wenn Sie’s nicht eilig haben,
Lieutenant, wollen Sie dann nicht hereinkommen? Garry wird entzückt sein, wenn
Sie ihm Modell stehen. Er plant ein ganz spezielles Porträt von Ihnen, wissen
Sie das?«


»Ich habe da einen guten
Freund, der für eines dieser Herrenmagazine arbeitet«, log ich. »Wenn der Fall
abgeschlossen ist, könnte ich mir, glaube ich, leicht tausend Dollar verdienen,
indem ich die wahre Geschichte dessen, was sich in Ihrem Haus abgespielt hat,
dorthin einschicke — einschließlich Abbildungen von den Porträts. Ihr Aktbild
auf der Titelseite wird den Absatz mit Sicherheit verdoppeln.«


»Unterstehen Sie sich!« Ihre
Stimme schwankte. »Das können Sie doch gar nicht tun — es verstieße gegen jeden
Berufsethos!«


»Aber einträglich wäre es«,
sagte ich, kurz bevor mir die Tür vor der Nase zugeknallt wurde.


Ich ging nach nebenan zu dem
auf zwei Ebenen gebauten, von gepflegtem Rasen und blühenden Sträuchern
umgebenen Haus. Vage kam mir der Gedanke, daß eine solche Umgebung in ungefähr
meiner Vorstellung von der Hölle entspräche. Vielleicht dienten Sexorgien
lediglich als Gegengift für permanente Gartenpflege. Mike Hardesty
öffnete die Tür, nachdem ich zum zweitenmal
geklingelt hatte, und starrte mich mit benommenem Blick an. Nun sah er wirklich
wie der freundliche Verkäufer von der Eisenwarenhandlung aus, und zwar gleich
nach dem Raubüberfall, bei dem der Inhaber dreimal in den Bauch geschossen
worden und zu Füßen einer Garnitur garantiert nicht anbrennender Bratpfannen
verblutet war.


»Ich dachte mir schon, daß Sie
wiederkommen würden.« Seine Stimme klang verschwommen, seine Augen hatten
gewisse Fixierungsschwierigkeiten. »Wollen Sie hereinkommen, Lieutenant?
Trinken Sie einen Schluck mit mir. Ich bin gerade dabei.«


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer,
und er schwankte entschlossen der Bar zu. Carol Hardesty
ließ mir von der gegenüberliegenden Wand ihr träges, herausforderndes Lächeln
zukommen. Irgendwie schien der Schimmer in ihren Augen heute
abend noch lüsterner zu sein als vorher. Hardesty
stellte ein leeres Glas auf die Bar und versuchte, mich in den Blick zu bekommen.


»Was trinken Sie, Freund?«
fragte er.


»Scotch auf Eis, einen Schuß
Soda«, sagte ich.


Er goß ungeschickt ein und
schob mir das Glas hin. Sein eigenes schien reinen Whisky zu enthalten, noch
nicht einmal von einem Eiswürfel getrübt.


»Okay«, sagte er plötzlich in
herausforderndem Ton, »ich habe also meinen Partner um zwanzigtausend Dollar behumpst. Und mein verdammtes treusorgendes Weib hat mir
eben dieselbe Summe abgenommen. Wahnsinnig komisch, was?«


»Ist sie deshalb noch einmal
zurückgekommen?« fragte ich. »Ich meine, als Linda Walton sie sah — zwei Tage,
bevor sie ermordet wurde?«


»Es war Bargeld«, sagte er.
»Ich wußte nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich meine, heißes Geld kann
man nicht einfach auf die Bank bringen, wie? Außerdem wollte ich, so bald ich genug hatte, einfach abhauen. Nach Los Angeles
fliegen, Virginia ausfindig machen und sie mit mir nehmen. Die Vereinigten
Staaten sind ein ziemlich großes Territorium, nicht? Wir beide hätten irgendwo
untertauchen und von vorn anfangen können.« Er schüttelte traurig den Kopf.
»Aber es hat eben nicht geklappt.«


»Weil Ihr Partner von Ihrer
Frau über Ihren Betrug aufgeklärt wurde«, sagte ich. »Aber er wußte nicht mit
Sicherheit, wer nun die Wahrheit gesagt hatte. Deshalb wollte er eine
Konfrontation zwischen Ihnen dreien in der Hotelsuite herbeiführen. Er rief Sie
an und erzählte Ihnen, Ihre Frau und Ihre Freundin wollten sich am selben Abend
um elf Uhr treffen, und es wäre gut, wenn Sie dabei wären.«


Er nahm einen Mundvoll Whisky
und schluckte ihn krampfhaft hinunter. »Jason hat das eingefädelt? Der
hinterhältige Bastard hat mir nie gesagt, daß er das gewesen ist.«


»Alles Geschichte«, sagte ich.
»Und Sie lügen. Sie gingen früh am Abend ins Hotel, warteten in Gloria Van Heutens Suite auf ihn, bis er vom Café zurückkam und
schlugen ihn nieder. Sie hielten ihn mit Hilfe von Chloroform besinnungslos bis
zum nächsten Morgen. Gegen Mitternacht oder vielleicht auch ein bißchen früher
gingen Sie in die Suite nebenan und brachten Ihre Frau um.«


»Nein.« Er schüttelte heftig
den Kopf. »Nein, Sie irren sich!«


»Was haben Sie mit dem Geld
gemacht, Mike?« fragte ich ruhig. »Nachdem Sie es ihr wieder abgenommen hatten?
Ist es jetzt hier, irgendwo im Haus versteckt?«


»Ich habe sie nicht
umgebracht«, sagte er. »Wenn ich zu diesem Zeitpunkt gewußt hätte, was sie
getan hatte, dann hätte ich sie wahrscheinlich ermordet. Aber nachdem ich dann
später alles erfahren hatte, geriet ich in Panik. Das ist vermutlich die
Geschichte meines Lebens! Ich bin ein Mann von einmaliger Unentschlossenheit,
der vom Schicksal wie ein Schilfrohr im Wind hin und her geschwenkt wird. Und
wenn ich mich einmal im Leben zu einem Entschluß aufgerafft habe, dann endet
alles in einer Katastrophe.«


»Sie glauben also, Ihre Frau habe
Virginia Reid umgebracht?«


»Wer denn sonst?« sagte er
verbittert.


»Weshalb sind Sie da so
sicher?«


»Ich weiß es eben.« Er goß den
Rest seines Drinks hinunter und griff erneut nach der Flasche. Der gute Whisky
schwappte zum größten Teil auf die Bar statt ins Glas. »Ich weiß es!«


»Wieso?«


Auf seinem Gesicht erschien
plötzlich ein Ausdruck von Schlauheit und er blinzelte mir zu. »Sie sind doch
der Bulle, ja? Sie glauben, ich hätte Carol umgebracht. Okay, beweisen Sie’s.«


»Sie hatten alle erdenklichen
Motive«, sagte ich. »Ihre Frau demütigte Sie, indem sie Sie zwang,
mitanzusehen, wie Virginia Reid bei den Orgien nebenan vergewaltigt wurde. Sie
verriet Ihrem Partner, daß Sie ihn betrogen hatten. Sie rannte mit dem Geld,
das Sie unterschlagen hatten, davon. Sie haben für den Zeitpunkt des Mordes
kein Alibi, was bedeutet, daß Sie Gelegenheit hatten, das Verbrechen zu
begehen. Sie wußten genau, wo Sie Carol finden konnten, denn das hatte Ihnen
Ihr Partner gesagt. Nachdem Sie sie umgebracht hatten, kletterten Sie über die
Balkone und gingen in die Suite, in der Porterfield bewußtlos lag und betäubten ihn bis zum Morgen laufend mit
Chloroform. Dann verließen Sie das Hotel und fuhren nach Hause. Ich gebe Ihnen
Brief und Siegel, daß die Geschworenen noch nicht einmal den Gerichtssaal zu
verlassen brauchen, um zu einem Urteil zu gelangen.«


»Aber es stimmt alles nicht«,
murmelte er.


»Wissen Sie was?« sagte ich in
scharfem Ton. »Mir hängt dieser elende Fall bereits meterweit zum Hals heraus.
Die ganze Affäre stinkt zum Himmel, und die Leute, die daran beteiligt sind,
riechen noch wesentlich schlechter. Was Sie betrifft, so kann ich den Fall
hübsch sauber abschließen. Dem County-Sheriff und dem Distriktstaatsanwalt wird
das ganze außerordentlich zusagen, und ich kann dabei allerhand Pluspunkte für
mich sammeln. Aber halten Sie mich nicht für einen kompletten Drecksack, Hardesty. Ich werde Ihnen zwei Minuten Zeit lassen, Ihr
Glas leerzutrinken, bevor ich Sie in die Polizeizentrale mitnehmen und wegen
Mordes festnehmen lasse.«


»Bevor Sie... was?«
keuchte er.


»Bevor ich Sie wegen Mordes
verhaften lasse«, wiederholte ich. »Betrachten Sie das ganze doch mal von der
positiven Seite. Wenn Sie Glück haben, kriegen Sie vielleicht nur
neunundneunzig Jahre aufgebrummt.«


»Ich habe sie nicht
umgebracht«, sagte er mit dünner Stimme, und es klang wie ein unterdrückter
Schrei. »Ich schwöre Ihnen, ich habe sie nicht getötet!«


»Sie werden noch eine Menge
Zeit haben, das vor dem Richter und den Geschworenen zu beteuern«, sagte ich
sanft. »Verschwenden Sie Ihre Kräfte nicht an mich.«


Er wollte sein Glas nehmen,
aber seine Hand zitterte so heftig, daß er es umwarf. Eine ganze Weile sah er
zu, wie sich der Alkohol bedächtig auf der Bar ausbreitete, dann hob er den
Kopf und starrte mich an.


»Sie hat Virginia umgebracht«,
sagte er heiser. »Wissen Sie das nicht? Und dann hat sie versucht, es mir in
die Schuhe zu schieben.«


»Wie denn?« sagte ich müde.


»Ich bekam am späteren
Nachmittag, so gegen fünf, einen Anruf«, sagte er. »Es war Virginia. Zumindest
behauptete die Sprecherin, sie sei Virginia, und ich zweifelte nicht daran. Sie
sagte, sie sei wieder in Pine City und müsse mich
dringend sehen. Ich fragte sie, weshalb sie zurückgekommen sei und was das
alles bedeuten solle, aber sie behauptete, sie könne es mir nicht am Telefon
erklären. Sie sei draußen in Barnes’ Strandhütte und ich solle sofort dorthin
kommen. Ich versprach ihr, hinauszufahren, und sie beschrieb mir den Weg.«


»Ich kenne die Hütte«, sagte
ich.


»Gegen sieben Uhr abends kam
ich dort an«, fuhr er fort. »Ich hatte einige Mühe gehabt, das Ding zu finden
und mir beim Hinunterklettern über den steilen Pfad fast das Genick gebrochen.«
Er richtete sein Glas auf und ließ Whisky hineinplantschen. »In gewisser Weise
war es schön dort. Die Sonne ging eben unter, und vom Ozean wehte eine kühle
Brise herüber. Die Tür der Hütte stand offen, also trat ich ein und rief
Virginias Namen. Dann sah ich sie daliegen — auf einem der Feldbetten.« Er
trank einen großen Schluck Whisky und schnappte nach Luft, als ihm der starke
Alkohol fast die Kehle verbrannte. »Ich dachte, sie schliefe nur, und so
schlich ich auf Zehenspitzen hinüber, um sie aufzuwecken und zu überraschen.
Aber sie wachte nicht auf.« Seine Stimme wurde immer heiserer. »Ich packte sie
bei den Schultern und schüttelte sie. Und schrie immer wieder ihren Namen.«
Seine Augen starrten mich blicklos an. »Es dauerte eine Weile, ehe ich begriff,
daß sie tot war. Daß sie schon eine ganze Zeitlang tot sein mußte. Dann ging
mir ein Licht auf. Es war Carol gewesen, die am Apparat vorgegeben hatte,
Virginia zu sein. Es mußte Carol gewesen sein, die sie umgebracht hatte — und
nun wollte sie mir den Mord in die Schuhe schieben.«


»Und die Leiche?« warf ich ein.


Er nickte verkrampft. »Ich
dachte, meine einzige Chance bestünde darin, sie sofort wegzuschaffen. Ich zog
mich nackt aus, trug die Tote zum Strand hinunter und nahm sie mit mir ins
Wasser. Ich schwamm so weit wie möglich hinaus, wobei ich sie hinter mir
herzog, dann ließ ich sie los.« Er preßte ein paar Sekunden lang den Handrücken
gegen den Mund. »Sie trieb eine Weile an der Oberfläche, bevor sie abzusinken
begann. Sie sah so schön aus — mit ihrem langen Haar, das fast wie ein Schleier
ihren Kopf umgab.«


»Und dann?«


»Ich kehrte zur Hütte zurück,
trocknete mich ab und zog mich wieder an. Ich befand mich in einem Zustand
kompletter Panik. Jeden Augenblick rechnete ich damit, daß sich eine Rotte
uniformierter Polizisten auf mich stürzen würde, und ich wollte so schnell wie
möglich weg. Gegen zehn Uhr abends war ich wieder hier. Ungefähr eine
Viertelstunde später rief mich Jason an. Er erzählte mir von dem
Zusammentreffen von Carol und Virginia in der Hotelsuite und sagte, ich solle
ebenfalls kommen. Ich dankte ihm und legte auf.«


»Fuhren Sie ins Hotel?«


»Wozu denn, um alles auf der
Welt? Ich wußte, daß Virginia tot war, und Carol wußte das ebenfalls, denn sie
hatte sie ja selbst umgebracht! Also würde Carol mit Sicherheit die Verabredung
nicht einhalten.«


»Es gibt im Ozean dort draußen
eine Strömung, die parallel zum Strand verläuft«, sagte ich. Durch sie wurde
Virginias Körper zu den Klippen ans andere Ende getrieben und verfing sich in
einem Felsspalt.«


»Der Gedanke, daß ich sie ins
Meer hinausgeschleppt habe, verfolgt mich heute noch«, murmelte er. »Aber ich
wußte zu dem Zeitpunkt einfach nicht, was ich sonst tun sollte.«


»Hatte sie irgendwelche
Verletzungen am Körper?«


»Ich habe nicht nachgesehen«,
sagte er. »Ich wollte nicht wissen, wie sie umgekommen war. Es reichte, daß sie
tot war und daß meine Frau sie ermordet hatte. Im Grund war das ganze meine
Schuld, und der Gedanke genügt mir für den Rest meines Lebens, Lieutenant.«


»Erzählen Sie mir mehr über
Ihre Frau«, sagte ich.


»Was gibt’s da zu erzählen? Sie
war ein Luder, dem alles zuzutrauen war! Ich bin froh, daß sie tot ist. Und ich
hoffe, daß derjenige, der sie um die Ecke gebracht hat, ungeschoren
davonkommt.«


»Wer, glauben Sie, hat sie
umgebracht?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
er. »Und wenn ich’s wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen.«


»Wie kam es zu den Orgien
nebenan?«


»Linda und Carol steckten als
erste ihre pervertierten kleinen Köpfe zusammen«, sagte er. »Garry fand, das
könne vergnüglich werden, und ich machte eben mit.«


»Hatte Carol Spaß daran?«


»Was sind Sie eigentlich,
Lieutenant?« fragte er verächtlich. »Vielleicht ein verhinderter Voyeur?«


»Wie Sie meinen«, sagte ich.
»Außerdem haben Sie noch knapp eine Minute Zeit, bevor ich Sie auf die Station
nehme.«


»Tut mir leid«, entschuldigte
er sich schnell. »Klar, Carol genoß es. Sie hatte mir, nachdem sie hinter meine
Beziehungen zu Virginia gekommen war, nie verziehen. In gewisser Weise war das
also ihre Revanche. Sie machte vor nichts Halt, wissen Sie. Andere Männer
genügten ihr nicht, Lieutenant. Sie mußte auch noch andere Frauen haben.«


»Sie meinen Linda Walton?«


Er nickte, und seine Lippen
verzerrten sich. »In der Nacht, als Garry mich niedergeschlagen hatte, so daß
ich es nicht verhindern konnte, machte sie sich auch noch an Virginia heran.«


»Und niemand hat versucht, sie
abzuhalten?«


»Linda war so ziemlich die
begeistertste Zuschauerin, die Sie sich vorstellen können«, sagte er. »Ich
glaube nicht, daß Gloria sonderlich erfreut war, aber Cal Barnes befahl ihr,
sich nicht einzumischen, und vermutlich hatte sie zuviel
Angst, um etwas dagegen zu unternehmen.«


»Das ganze begann als
freundnachbarliches Unternehmen, nur mit Ihnen zu viert«, sagte ich. »Auf
welche Weise wurden die anderen mit hineingezogen?«


»Carol hielt es für eine gute
Idee, Jason ebenfalls aufzufordern«, murmelte er.


»Und Sie waren einverstanden,
weil das gut fürs Geschäft sein konnte?« fragte ich.


»So ähnlich.«


»Vor allem dann, wenn Jason
zufällig dahinterkommen sollte, daß Sie Geld unterschlugen?«


»Vermutlich.« Er wandte
flüchtig den Blick ab. »Dann sagte Linda, es sei nicht mehr als recht und
billig, daß sie, wenn wir schon jemand weiteren einladen würden, das gleiche tun wolle. Also schleppte sie Cal Barnes an, und er
brachte später Gloria Van Heuten mit.«


»Warum nicht Donna Barnes?«


»Garry war ganz scharf darauf,
aber Cal war dagegen. Er behauptete, sie sei ohnehin ein kalter Fisch und könne
gefährlich werden, wenn sie dahinterkäme, was sich bei uns ab spielte.«


»Unter den Porträts, die Walton
in seinem Kelleratelier unten aufbewahrt, ist das einem Mannes namens Harry
Fowler. Kennen Sie ihn?«


»Er und seine Frau wohnten
früher in dem Haus neben den Waltons auf der anderen Seite«, sagte er. »Das war
damals, als das mit dem Gruppensex begann. Aber Fowlers Frau paßte es nicht, daß er sich aus Linda Walton mehr machte
als aus ihr, und so zogen sie weg.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung
und fegte mit Schwung sein Glas von der Bar. »‘Tschuli’ung,
Lieutenant, ich wer’s aufwisch’n«, sagte er
schwerfällig.


Er machte zwei schwankende
Schritte und stürzte dann auf den Boden. Ich drehte ihn mit dem Fuß auf den
Rücken und merkte, daß er besinnungslos war. Das ersparte mir eine Erklärung
dafür, daß ich meine Ansicht geändert hatte und ihn gar nicht mehr mit auf die
Polizeistation mitnehmen wollte. Im Grund war er ein unglücklicher Bursche,
fand ich, wenn ich es auch nicht über mich brachte, wirklich Mitleid mit ihm zu
haben. Ich warf noch einen letzten Blick auf das
Porträt an der Wand, bevor ich das Haus verließ. Es hatte sich nicht im
geringsten verändert. Carol Hardesty lächelte nach
wie vor träge herausfordernd, und der Ausdruck in ihren Augen hatte nichts an
Lüsternheit eingebüßt. Ich fragte mich flüchtig, was sie da, wo sie jetzt war,
wohl trieb und ob es ihr gefiele.
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Die Lampen brannten in meiner Wohnung,
als ich in den Vorflur trat. Meine Stereoanlage war damit beschäftigt, eine
altertümliche Duke Ellington-Komposition durch die fünf Lautsprecher in den
Wänden zu jagen, und das Wohnzimmer war in weiches, gedämpftes Licht getaucht.


»Hallo«, sagte ich. »Ich bin
da.«


Der ewige Ruf des
alleinstehenden Junggesellen. Und er brachte mir die gewohnte Antwort ein —
völliges Schweigen. Ich durchforschte Schlafzimmer, Küche und Bad, alles war
gleichermaßen verlassen. Mein geübtes Auge suchte nach Spuren oder Hinweisen
und fand welche. Nicht einmal ein Amateur, so mußte ich zugeben, hätte sie
übersehen können. Das Steak war zur Konsistenz von Leder verkohlt. Der Salat
war nasser Matsch, und das halbleere Glas auf der Seitenlehne der Couch hatte
Lippenstiftflecken am Rand. Gloria war dagewesen und nun war sie fort, und kein
Zettel war zurückgeblieben, auf dem sie ihre Rückkehr versprach. Sie hatte
außerdem als Köder fungiert und jemand hatte prompt danach geschnappt. Ich
suchte eine Nummer heraus, wählte sie, und niemand meldete sich. Nicht weiter
erstaunlich, fand ich. Hatte ich noch Zeit für einen schnellen Drink, bevor ich
mich auf die Suche nach Gloria machte? Vermutlich ja. Also trug ich das mit
Lippenstift beschmierte Glas in die Küche, suchte ein sauberes heraus und goß
mir Scotch ein.


Nachdem ich die Hälfte meines
Drinks getrunken hatte, fiel mir etwas ein, und ich hob erneut den Telefonhörer
ab. Porterfield meldete sich beim zweiten Rufzeichen
mit vorsichtiger Stimme.


»Wheeler«, sagte ich. »Sind Sie
allein?«


»Ja«, sagte er. »Warum?«


»Ich wollte mich mit Gloria Van
Heuten in Verbindung setzen«, sagte ich. »Ich dachte, es bestünde vielleicht
die Möglichkeit, daß sie bei Ihnen ist.«


»Warum sollte sie um Himmels
willen bei mir sein?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Vielleicht Ihres unwiderstehlichen Charmes wegen.«


Er legte sofort auf. Ich trank
mein Glas leer und wanderte wieder in die warme Nacht hinaus. Die Fahrt würde
zwei Stunden in Anspruch nehmen, und wenn ich mich auf dem Holzweg befand, so
überlegte ich düster, konnte ich mich ebensogut ins
Meer schmeißen und nach Hawaii treiben lassen.


 


Es war eine mondlose Nacht,
aber erst nachdem ich den Healey geparkt hatte und ausgestiegen war,
realisierte ich, wie verdammt dunkel sie war. Ich kletterte vorsichtig den
steilen Pfad hinab, und es dauerte rund zehn Minuten, bis ich das kleine
Plateau oberhalb des Strandes erreicht hatte. Die Brandung machte erheblichen
Lärm, und das aus dem Fenster der Hütte dringende Licht hatte fast etwas
Einladendes. Ich war beim Heruntersteigen einmal ausgerutscht und hatte mir
beinahe den Knöchel verstaucht. Außerdem war ich einmal falsch abgebogen und in
dichtes Gestrüpp geraten, das sich dadurch gerächt hatte, daß es mir geschickt
einen Zweig übers Gesicht gepeitscht hatte. Meine Laune war also etwas
beeinträchtigt. Das Vernünftigste wäre gewesen, erst einmal um die Hütte
herumzuschleichen und herauszufinden, wer innen war. Aber ich pfiff auf das
Vernünftige, ging geradewegs zur Tür und schlug mit der Faust dagegen.


Eine nackte Frau öffnete. Ihr
langes blondes Haar hing ihr über die Schultern herab und bewegte sich leicht
in der vom Ozean herüberwehenden nächtlichen Brise. Die korallenfarbenen
Spitzen ihrer kleinen, hohen Brüste zogen sich in Reaktion auf die Kühle
zusammen, und selbst wenn ich gewollt hätte, so hätte ich meine Augen nicht
daran hindern können, abwärts zu schweifen. Ihr Bauch war zart gerundet, und
das Dreieck aus feinem blondem Haar wirkte zwischen den Schenkeln der langen,
schöngeformten Beine irgendwie verletzlich.


»Hallo, Al«, flüsterte sie.
»Kommen Sie herein.«


In ihren blauen Augen lag ein
dumpfer, verzweifelt flehender Blick, als sie zurücktrat, um mich einzulassen.
Ich folgte ihr ins Innere der Hütte und wußte genau, daß ich hereingelegt
werden sollte, was mir aber ziemlich egal war. Wenn es Wheeler nicht mehr
gelang, selbst mit auf den Rücken gefesselter rechter Hand mit zwei
Frauenzimmern fertig zu werden, dann war es ohnehin an der Zeit, das
Polizistendasein aufzugeben und sich etwas Aufregenderem zuzuwenden —
vielleicht Schaufensterdekoration. Drei weitere Schritte — und der Lauf einer
Pistole preßte sich schmerzhaft gegen meinen Hinterkopf.


»Stehenbleiben — sofort!« sagte
eine barsche Stimme in mein Ohr.


Irgendwas war mit dieser Stimme
entschieden nicht in Ordnung, soviel wurde mir langsam klar, während ich
gehorsam stehen blieb. Wieso klang sie plötzlich wie ein Bariton?


Eine Hand glitt auf meine
Brust, knöpfte das Jackett auf und entnahm dem Gürtelholster meinen Achtunddreißiger. Gloria Van Heuten stieß einen kleinen
Wimmerlaut aus und wich weiter zurück. Donna Barnes tauchte aus dem Dunkel auf,
ein Lächeln auf dem Gesicht. Sie trug dasselbe hellviolette Minikleid wie
vorher, und ihre lavendelblauen Augen blickten so warm wie zwei Glasmurmeln.


»Okay«, sagte ihr Bruder hinter
meinem Rücken. »Setzen Sie sich, Wheeler, damit wir miteinander reden können.«


»Es tut mir so leid, Al!«
wimmerte Gloria. »Als sie an Ihrer Wohnungstür klingelten, dachte ich, Sie
seien es, weil Sie mir ja Ihre Schlüssel gegeben hatten.«


»Ich habe immer Ersatzschlüssel
bei mir«, sagte ich. »Aber machen Sie sich keine Gedanken darüber.«


»Sie haben mich
hierhergebracht«, sagte sie, woran kein Zweifel bestehen konnte. »Dann zwangen
sie mich, alles auszuziehen und Ihnen die Tür aufzumachen.«


»Weil du schließlich ein alter
Lustmolch bist, nicht?« sagte Donna zu mir. »Wir mußten dich lange genug
ablenken, um Cal Gelegenheit zu geben, dir das Schießeisen an den Kopf zu
halten.«


»Es tut mir leid, Al,
wirklich!« jammerte Gloria.


»Sei ruhig«, befahl Donna und verpaßte ihr einen bösartigen Schlag aufs Hinterteil. »Setz
dich wieder auf das Feldbett hinüber und halt die Klappe, solange du nicht
gefragt wirst.«


Gloria wimmerte noch ein
bißchen weiter und gehorchte. Ich ließ mich auf dem nächsten Stuhl nieder, und
Cal Barnes trat um mich herum neben seine Schwester. Beide blieben mir
gegenüber stehen. Seine blauen Augen blickten womöglich noch kälter drein als
die Donnas, und ich hätte viel darum gegeben, ihm das verächtliche Grinsen aus
dem Gesicht fegen zu können.


»Es war eine verdammt deutlich
erkennbare Falle, die Sie mir da gestellt haben, Wheeler«, sagte er. »Was für
eine Idee, Gloria in Ihre Wohnung zu setzen und dann Donna einzupauken, sie
solle es mir ja weiterberichten.«


»Ich mußte es so deutlich
machen«, sagte ich in mildem Ton. »Sonst hätten Sie wahrscheinlich gar nicht
kapiert.«


»Werden Sie nicht unverschämt!«
zischte er.


»Vermutlich bist du ein bißchen
überrascht, mich hier zu sehen, Al?« sagte Donna.


»Nein«, erwiderte ich, und es
war nicht gelogen. »Ich bin überrascht, Cal hier zu sehen. Ich hätte gedacht,
daß du die Angelegenheit selbständig erledigen würdest.«


»Warum haben Sie dann Donna
gesagt, sie solle mir erzählen, wo sich Gloria aufhält?« fragte Barnes hämisch.


»Die Mitteilung war im Grund
für ihre Schwester gedacht«, sagte ich. »Aber das wollte ich nicht zu
offensichtlich werden lassen.«


»Wieso für mich?« fragte Donna
scharf.


»Hardesty
glaubte, seine Frau habe ihn angerufen, vorgegeben, Virginia Reid zu sein und
ihn gebeten, hierher in die Hütte zu kommen«, sagte ich. »Aber das warst in
Wirklichkeit du, stimmt’s?«


»Weiter«, sagte sie.


»Wenn ich an diese
Gruppensexgeschichte in Waltons Haus denke«, fuhr ich fort, »so waren alle
Beteiligten verdammt beschäftigt und wohl schließlich einigermaßen konfus. Bei
dem Versuch, eure verschiedenartigen Beziehungen zu entwirren, kam ich selbst
ganz durcheinander. Ich vergaß für eine Weile — wie alle übrigen vermutlich
auch —, daß du Virginias beste Freundin warst. Sie hätte dir also mit
Sicherheit von Carol Hardestys Anruf und ihrem
darauffolgenden Telefongespräch mit Jason Porterfield
erzählt. Und auch, daß er sie aufgefordert hatte, sich in der Hotelsuite neben
der Glorias einzuquartieren. Habe ich recht?«


»Sie hat es mir erzählt«, sagte
Donna.


»Und du holtest sie am
Flughafen ab«, sagte ich, »ließest sie die Suite im Hotel reservieren und
brachtest sie dann hier heraus.«


»Wir vergeuden unsere Zeit«,
sagte Barnes. »Wer möchte sich schon all den Quatsch anhören?«


»Ich«, sagte Donna in eisigem
Ton.


»Ihr bekamt Streit«, sagte ich.
»Und er entwickelte sich zu einer Rauferei. Meiner Meinung nach wolltest du
Virginia gar nicht umbringen, aber es passierte eben. Vielleicht stürzte sie
und schlug irgendwo mit dem Kopf auf?«


»Es ist deine Story«, sagte
sie.


»Du machtest Mike und Carol Hardesty dafür verantwortlich«, sagte ich. »Wenn Mike
Virginia von vornherein in Ruhe gelassen hätte, so wäre das alles nicht
passiert. Wenn Carol die Sache nicht wieder aufgerührt hätte, dann wäre
zwischen dir und Virginia alles in Ordnung gewesen. Es war also die Schuld der
beiden, daß sie tot war, und dafür sollten sie auch büßen. Also riefst du Mike
an, gabst vor, Virginia zu sein, und forderste ihn
auf, hier herauszufahren.«


»Sie verfügen über eine lausige
Fantasie, Lieutenant«, sagte sie.


»Okay«, fuhr ich fort, »dann
wollen wir dich mal beiseite lassen und uns eine
Weile deinem Bruder zuwenden.«


»Warum nicht?« Sie zuckte
leicht die Schultern. »Wenn deine Theorien bei ihm ebenso fantastisch sind wie
in meinem Fall, kann es nur amüsant werden.«


»Gloria arbeitete mit ihm
zusammen«, sagte ich. »Cal hatte im Territorium der Porterhand
Agentur gewildert. Als Gloria ihm daher erzählte, Porterfield
wolle sich für die bewußte Nacht ihre Hotelsuite ausleihen, weil er eine
Besprechung im Zimmer nebenan mit Hilfe von Abhörwanzen belauschen wollte,
schöpfte er sofort Verdacht. Er ließ sich von Gloria einen zweiten Schlüssel
geben, wartete, bis Porterfield ins Café hinunterging
und versteckte sich in der Suite. Als Porterfield
zurückkehrte, schlug Cal ihn bewußtlos und
chloroformierte ihn für den Rest der Nacht. Dann benutzte er die
Abhörvorrichtung, die Porterfield angebracht hatte,
um zu hören, was nebenan vor sich ging.«


»Himmel, sind Sie clever«,
spöttelte Cal. »Wollen Sie mir vielleicht auch noch mitteilen, was ich gehört
habe?«


»Gern«, sagte ich. »Sie hörten
einen Streit zwischen Carol Hardesty und Donna. Er
endete damit, daß ihre Schwester Carol erstach.«


Er atmete tief aus. »Das ist wirklich
eine fantastische Theorie, wie Donna schon sagte. Können Sie sie irgendwie
beweisen, Lieutenant?«


»Manchmal hat selbst ein
Polizist in einem Mordfall Glück«, sagte ich, »und findet jemand, der ihm
weiterhilft. Donna wollte mir nicht einfach helfen, sie brachte praktisch die
Lawine ins Rollen. Sie rief im Hotel an und wollte mit Virginia Reid sprechen,
wobei sie mit Sicherheit wußte, daß sich schließlich ein Polizeibeamter am
Telefon melden würde. Dann traf sie ein und identifizierte auf meine Bitte hin
die Tote. Sie war es, die sich daran erinnerte, daß sich Virginia
möglicherweise hier in der Hütte verstecken könnte, und brachte mich her.«


»Wenn ich wußte, daß Virginias
Leiche schon hier war, wieso sollte ich dann so was tun?« fragte Donna wütend.


»Weil dir das Wasser allmählich
bis zum Hals stand«, sagte ich. »Hardesty konnte
deiner Ansicht nach die Leiche entweder nicht gefunden haben oder, wenn doch,
so ließ er jedenfalls nichts darüber verlauten. Du mußtest
also selbst herausfinden, was los war. Was gab es da für eine bessere Methode
als die, den Bullen selbst mitzunehmen? Nachdem ich die Tote gefunden hatte,
war ich eine zeitlang verwirrt, denn du hattest mir
ja gleich von der Strömung erzählt. Aber dann stellte sich heraus, daß Mike Hardesty nichts von dieser Strömung gewußt hatte, als er
Virginias Leiche ins Wasser schleifte und sein Bestes tat, sie in den Ozean
hinaustreiben zu lassen.«


»Ich habe also aus Versehen
meine beste Freundin umgebracht«, sagte Donna. »Und danach fuhr ich ins Hotel
und ermordete Carol Hardesty. Darf ich fragen,
warum?«


»Du haßtest
Mike Hardesty, weil er versucht hatte, dir Virginia
wegzunehmen — und weil ihm das beinahe gelungen wäre«, sagte ich. »Du haßtest seine Frau, weil sie Virginia gezwungen hatte, sich
bei den Walton’schen Sexfestivals vergewaltigen zu
lassen. Vielleicht hast du sie sogar ausreichend gehaßt,
um sie zu töten. Aber ich vermute eher, daß du sie umgebracht hast, weil du
annahmst, genau das wäre Mike Hardesty zuzutrauen
gewesen, nachdem er Virginia tot aufgefunden hatte. Wenn du Carol ermordetest,
mußte er als der Hauptverdächtige erscheinen.«


»Sie war nackt, als sie umkam«,
sagte sie mit gepreßter Stimme. »Ich sah die Leiche,
als sie noch im Badezimmer lag, erinnerst du dich?« Sie holte plötzlich tief
Luft. »Warum sollte sie sich wohl vor mir nackt ausziehen, wenn angeblich ich
diejenige war, die sie dann umbrachte?«


»Weil du sie dazu gezwungen
hast«, sagte ich. »Bevor sie starb, wolltest du sie demütigen, genauso, wie sie
Virginia gedemütigt hatte.«


»Weißt du, was du damit sagst?«


»Daß du lesbisch bist.«


Sie lachte kurz. »Das ist
wirklich eine kühne Behauptung. Und ausgerechnet von dir.«


»Na schön, wir haben
miteinander geschlafen«, sagte ich. »Was dich betraf, so war das unerläßlich. Du mußtest alles daran
setzen, mich lange genug hier zu behalten, um herausfinden zu können, was aus
Virginias Leiche geworden war.«


»Du bist ein eiskalter Lump, Al
Wheeler«, sagte sie zornig.


»Aber meine Theorien hauen
hin«, sagte ich. »Außerdem bin ich, wie du weißt, ein Polizist.«


»Sie spucken die ganze Zeit
nichts als abstruse Behauptungen aus«, sagte Cal. »Ich habe schon mal gefragt —
wo sind die Beweise?«


»Manchmal glauben Unschuldige,
niemand würde ihnen die Wahrheit glauben«, sagte ich, »und laufen davon. Aber
unschuldige Leute entführen nicht jemand wie Gloria hierher und benutzen sie
anschließend als Köder für mich. Unschuldige Leute halten auch keinen
Pistolenlauf an den Kopf eines Polizeibeamten.« Ich ließ ihm nach besten
Kräften ein sonniges Lächeln zukommen. »Wenn Sie Ihre Unschuld beweisen wollen,
Cal, dann geben Sie mir meinen Revolver zurück...«


Donna glättete mit einer Hand
die Vorderseite ihres Minikleides, so daß ihre Brüste mit faszinierender
Deutlichkeit hervortraten.


»Gib mir den Revolver, Cal«,
sagte sie mit verächtlicher Stimme.


»Was?« Er starrte sie verdutzt
an.


»Ich habe gesagt, du sollst mir
den Revolver geben.«


»Wozu, verdammt?«


»Einer von uns muß die Sache
erledigen«, sagte sie ruhig. »Es ist besser, wenn ich das bin.«


»Moment mal«, sagte er unschlüssig.
»Das müssen wir erst noch mal überlegen.«


»Ich habe überlegt, was zu
überlegen ist«, sagte sie mit nervöser Stimme. »Wir wußten von dem Augenblick
an, als wir Gloria aus seiner Wohnung holten, was wir tun würden. Ein Punkt,
der uns zum Vorteil gereicht, ist Wheelers immense Eitelkeit. Er muß immer
alles allein erledigen, damit er auch hinterher allein den gesamten Ruhm
einheimst. Ausgezeichnet — diesmal wird ihm das wesentlich mehr als nur Ruhm
einbringen.«


»Erzähl mir noch eines«, sagte
ich. »Was passierte denn nun in Wirklichkeit mit Virginia?«


»Wie du schon erwähnt hast,
holte ich sie am Flugplatz ab«, sagte Donna mit ausdrucksloser Stimme. »Ich
schlug ihr vor, ihr Hotel reservieren zu lassen, aber danach wollten wir noch
irgendwohin gehen, wo wir alles in Ruhe besprechen konnten. Sie war damit
einverstanden, und so brachte ich sie hierher.« Ihre Unterlippe wölbte sich
leicht nach außen. »Sie war die ganze Zeit über nahezu in Ekstase. Sie glaubte
Carol, die ihr gesagt hatte, von ihr aus könne sie Mike Hardesty
haben. Das war genau das, was Virginia wollte. Ich versuchte, es ihr
auszureden. Ich flehte sie sogar an! Ich bat sie, sich an das zu erinnern, was
wir einander gewesen waren, und ich sagte ihr, sie würde mit einem Mann niemals
glücklich sein.«


Auf Donnas Gesicht erschien ein
Ausdruck von Ungläubigkeit. »Sie lachte einfach. Sie sagte, ich sei genau wie
diese männlichen Homos, die immer ihrer eigenen
Propaganda zum Opfer fielen. Sie erklärte, sie hätte nichts dagegen gehabt,
sich auf eine belanglose Affäre mit mir einzulassen, aber wenn ich mir
einbildete, sie würde nur weiterer vergeblicher Herumfummeleien
wegen die Chance aufgeben, Mike Hardesty schließlich
doch noch zu heiraten, dann sei ich völlig übergeschnappt.« Sie biß sich auf
die Unterlippe, bis Blut hervordrang. »Ich habe es nicht geglaubt«, fuhr sie
mit leiser Stimme fort. »Etwas mußte mit Virginia geschehen sein, seit sie nach
Los Angeles gegangen war. Sie hatte sich völlig verändert. Aber dann blickte
ich, während sie noch lachte, in ihre Augen, und mir wurde plötzlich klar, daß
sie sich keineswegs verändert hatte. Sie war die ganze Zeit über so gewesen,
aber ich Idiotin hatte es einfach nicht gemerkt! Ich spürte, wie plötzlich in
mir innerlich etwas riß. Ich wurde von einer solchen Aufwallung von Ekel und
Haß erfaßt, daß ich einfach zuschlug. Mit der geballten Faust.« Ihre Stimme
bekam wieder die gewohnte Lautstärke. »Ich traf sie genau zwischen die Augen,
und sie kippte nach hinten um. Sie prallte mit dem Kopf gegen die Tischkante und
wurde bewußtlos.«


»Nur bewußtlos?«
fragte ich.


»Sie lag auf dem Boden, und ich
starrte eine Weile auf sie hinab.« Donnas Stimme bekam fast etwas Verträumtes.
»Ich dachte, sie hat mich von Anfang an betrogen — und jetzt lacht sie mich auch
noch aus. Ich hätte mir die rechte Hand für sie abschlagen lassen, und sie hält
mich für eine Art perverses Huhn. Dann dachte ich daran, daß sie und dieser
unmögliche Hardesty den Rest ihres Lebens gemeinsam
verbringen — sich jede Nacht verschwitzt unter feuchten Bettlaken wälzen würden
—, und ich wußte, das konnte ich nicht ertragen. Ich nahm das Kopfkissen von
einem der Feldbetten und preßte es ihr aufs Gesicht. Dort hielt ich es fest,
für sehr lange Zeit. Als ich es wegnahm, war sie tot.«


»Und Carol Hardesty?«
fragte ich.


»Es mußte alles ganz
unauffällig geschehen«, sagte sie, »das wußte ich. Also fuhr ich nach Hause und
nahm ein großes Küchenmesser aus der Tischschublade. Carol erwartete natürlich
Virginia, deshalb öffnete sie die Tür der Suite sofort, als ich klopfte. Ich
hielt ihr nur die Messerspitze an den Hals, so daß sie zurückwich. Der Rest war
in gewisser Weise komisch. Sie versprach mir alles, was Virginia mir verweigert
hatte, wenn ich sie nur am Leben ließe. Sie gab sich alle Mühe, mir einzureden,
wir seien füreinander geschaffen. Ihre gymnastischen Vorführungen waren
sehenswert — du hättest ihre Versuche, mich zu überzeugen, beobachten sollen!
Schließlich konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Ich gab mir den
Anschein, als hätte sie mich wirklich herumgekriegt. Du hättest den Ausdruck
von Triumph auf ihrem Gesicht sehen sollen, als sie mit ausgebreiteten Armen
auf mich zurannte! Ich wartete, bis sie ganz nahe
war, dann stieß ich ihr das Messer in den Magen. Sie riß den Mund weit auf, gab
aber keinen Laut von sich. Ihren Augen konnte ich ansehen, daß sie begriffen
hatte. Dann stach ich erneut auf sie ein, und sie taumelte zurück. Ich folgte
ihr ins Badezimmer und stach so lange auf sie ein, bis sie auf den Boden fiel.«
Ihre Augen blickten starr durch mich hindurch.


Ich sah Cal an. »Und Sie
unternahmen nichts dagegen?«


Er wischte sich mit dem
Handrücken den Schweiß vom Gesicht. »Ich habe gelauscht, klar«, sagte er
heiser. »Aber es klang so, als ob die beiden — nun ja, sich einig geworden wären
und das trieben, wovon Donna gesprochen hat. Und Carol schrie nicht. Erst als
mir die Stille drüben ein bißchen zu lange zu dauern schien, kletterte ich über
den Balkon und trat in die Suite nebenan.«


»Dort stießen Sie vermutlich
auf Donna?« fragte ich.


»Sie war angezogen und wollte
gerade weggehen«, sagte er. »Ich erklärte ihr, das sei gefährlich mitten in der
Nacht. Mit Sicherheit würde sich jemand von den Hotelangestellten an sie
erinnern und sie bliebe besser bis zum Morgen mit mir zusammen in Glorias
Suite.«


»Und so war es dann auch?«


»Mhm.
Ein Vergnügen war es nicht gerade — die Zeit verging im Schneckentempo.«


»Demnach haben Sie also ein
Verbrechen vertuscht«, sagte ich. »Das ist schon schlecht, aber immer noch
wesentlich weniger schlimm als das, was Sie jetzt widerstandslos hier geschehen
lassen wollen.«


»Gib mir seinen Revolver!«
zischte Donna.


»Augenblick!« Cal begann erneut
deutlich zu schwitzen. »Das muß ich mir wirklich erst überlegen, Donna.«


»Wir bringen ihn um«, sagte
sie. »Du fährst zu Mike Hardesty und schaffst ihn
hierher. Wir zwingen ihn, das Geständnis niederzuschreiben, daß er sowohl
Virginia als auch seine Frau umgebracht habe, dann dahintergekommen sei, daß
Wheeler im Begriff war, ihn zu entlarven, worauf er ihn hierhergelockt und
erschossen habe. Aber danach sei ihm klargeworden, daß alles hoffnungslos ist
und er habe vorgezogen, sich lieber selbst umzubringen, als einen Prozeß über
sich ergehen zu lassen.«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
Cal. »Ich muß erst nachdenken.«


»Es bedeutet das Ende der Porterhand Agentur«, sagte sie in eindringlichem Ton. »Du
und Gloria können sofort ihren Platz einnehmen. Vergiß
nicht, du hast die zwanzigtausend Dollar, die Carol Mike weggenommen hat, damit
du eine eigene Agentur auf die Beine stellen kannst.«


»Gloria und ich!« Er quiekte
beinahe. »Aber sie kann als Zeugin gegen uns auf treten!«


»Sie hat die Wahl«, erklärte
Donna. »Sie kann sich jetzt gleich umbringen lassen oder sie kann Mike
erschießen, nachdem er sein Geständnis niedergeschrieben hat. Wenn sie
vorzieht, am Leben zu bleiben, steckt sie ebensotief
in der Sache drin wie wir.«


»Das ergibt einen gewissen
Sinn«, gab Cal zögernd zu. »Laß mir nur ein bißchen Zeit, um —«


»Wir haben keine Zeit mehr!«
unterbrach ihn Donna wild. »Uns steht nicht mehr die ganze Nacht zur Verfügung.
Hardesty muß so schnell wie möglich hierhergeschafft
werden. Gib mir den Revolver!«


»Na gut.« Er wich sorgfältig
meinen Blicken aus, während er ihr die Waffe reichte.


»Ich kann nicht behaupten, daß es
mir ein Vergnügen war, Al Wheeler«, sagte sie. »Ich werde also keine Zeit für
Abschiedstränen verschwenden.«


»Du hast mir erklärt, daß du
deinen Bruder haßt«, sagte ich. »Und nun willst du den Rest deines Lebens in
seiner nächsten Nähe verbringen?«


»Das meinst du.« Sie hob
den Revolver, so daß der Lauf direkt auf meine Brust wies. »Diesen Punkt habe
ich mir durchaus überlegt.«


»Es ist mir unangenehm, es in
diesem Augenblick erwähnen zu müssen«, sagte ich, »aber benutzt du nicht die
falsche Waffe? Ich meine, wenn angeblich Hardesty
mich ermordet hat, wäre es dann nicht besser, er hätte das mit einem anderen
Revolver als ausgerechnet meinem eigenen besorgt? Mit dem von Cal
beispielsweise?«


»Du bist ein Schnelldenker,
Al«, gab sie großzügig zu. »Aber da ich meine zukünftigen Beziehungen zu meinem
Bruder, so bald das hier alles erledigt ist, bereits
überdacht habe, bin ich auch zu dem Schluß gekommen, daß ich eindeutig die
richtige Waffe benutze.«


»Warte einen Augenblick,
Donna!« rief Cal verzweifelt. »Er hat recht!«


»Nein«, sagte sie ruhig. »Ich
habe recht.«


Der Revolverlauf wandte sich
plötzlich von mir ab, und im Bruchteil einer Sekunde später wurde zweimal
abgedrückt. Beide Geschosse fuhren Cal aus nächster Nähe in die Brust, so daß er
durch das halbe Zimmer zurücktaumelte. Er muß tot gewesen sein, noch bevor er
auf den Boden stürzte.


Das wäre eigentlich meine
Chance gewesen. Ich hätte mich in dem Augenblick, als sich der Revolverlauf von
mir abwandte, auf Donna stürzen sollen. Aber in hundert Jahren wäre ich nicht
auf den Gedanken gekommen, daß sie so etwas tun würde, und ich war völlig
perplex. Der Lauf war schon wieder auf meine Brust gerichtet.


»Dieser Vollidiot!« In ihrer
Stimme lag nichts als Verachtung. »Er muß doch gewußt haben, daß ich ihn immer gehaßt habe.«


Sie wich dorthin zurück, wo die
Leiche ihres Bruders auf dem Boden lag, wobei sie mich sorgfältig im Auge
behielt. Sie bückte sich, nahm die Pistole aus seiner Tasche und richtete sich
wieder auf.


»Gloria, komm her.« Ihre Stimme
klang beinahe wie eine Liebkosung.


Gloria stand vom Feldbett auf
und kam langsam auf Donna zu. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefsten
Entsetzens, und ihr ganzer Körper zitterte; es war ein Wunder, daß es ihr
gelang, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


»Was willst du?« stotterte sie.


»Komm nur her«, sagte Donna.


Sie wartete, bis Gloria neben
ihr stand, dann stieß sie ihr plötzlich den Revolverlauf gegen die Schläfe.
Gloria gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich und war dann ruhig.


»Ich werde sie umbringen,
Wheeler«, sagte Donna, »wenn du auch nur Anstalten triffst, dich zu bewegen.
Und jetzt, mein Liebes«, ihre Stimme war eitel Milch
und Honig, als sie sich an Gloria wandte, »hör mir gut zu, denn ich werde dir
was sehr Wichtiges mitteilen.«


Gloria schluckte nervös. »Ich
höre dir zu«, flüsterte sie.


»Wir könnten miteinander ein
hübsches Leben führen, du und ich«, sagte Donna. »Zwanzigtausend Dollar als
Startkapital ist nicht schlecht. Und ich bin überzeugt, du willst im Augenblick
noch nicht sterben, jung und hübsch wie du bist. Wir brauchen lediglich der
Polizei zu sagen, Wheeler habe meinen Bruder verdächtigt, der Mörder zu sein.
Cal wußte, daß du als Zeugin gegen ihn aussagen konntest, deshalb kidnappte er
dich und brachte dich hierher. Wheeler kam zu mir und fragte mich, wo sich Cal
wohl versteckt halten könnte, und ich erzählte ihm von dieser Hütte. Ich bot
mich an, mit ihm hinauszufahren, um sie ihm zu zeigen. Als wir hier ankamen,
benutzte Cal dich als lebendes Schild und schoß den tapferen Lieutenant nieder.
Aber es glückte dir, dich von Cal loszureißen und dem tapferen Lieutenant
gelang es, ihn vor seinem eigenen Tod noch zu erschießen. Das ist eine
Geschichte, die auch den abgebrühtesten Charakteren
die Tränen in die Augen treiben wird, und die beiden Leichen können nicht mehr
das Gegenteil beweisen. Hast du verstanden?«


»Ich möchte nicht sterben!«
flüsterte Gloria.


»Dann werde ich dir sagen, was
du zu tun hast«, fuhr Donna fort. »Ich werde dir jetzt diese Waffe in die Hand
geben. Du brauchst sie lediglich auf Wheelers Brust zu richten und
abzudrücken.« Sie lachte leise. »Ich weiß, du wirst vernünftig sein, Liebes,
aber ich muß dir trotzdem klarmachen, daß du, falls du versuchst, statt auf
Wheeler auf mich zu zielen, sofort eine Kugel in deinem hübschen kleinen Kopf
haben wirst.«


»Ich verstehe«, sagte Gloria
dumpf.


»Braves Mädchen«, sagte Donna
anerkennend. Sie schob Cals Pistole in Glorias Rechte, die unter dem Gewicht
herabsank. »Nimm sie fest in die Hand, Liebes!« befahl Donna.


Gloria nickte und hob die
Pistole wieder, so daß sie genau auf meine Brust wies.


»Laß dir Zeit, Honey«, sagte
Donna ruhig. »Es besteht jetzt kein Grund zur Eile.« Ihre freie Hand umfaßte
fest Glorias linken Busen, und ihre Fingerspitzen begannen die Brustwarze zu
streicheln. »Hol tief Luft, halte die Waffe ruhig und dann drück ab.«


Gloria atmete tief ein und
hielt die Pistole ruhig in der Hand. Ich konnte mich des Gefühls nicht
verschließen, daß ich aller Wahrscheinlichkeit nach innerhalb der nächsten fünf
Sekunden eine Leiche sein würde. Wenn ich eine Bewegung machte — irgendeine —
dann würde Donna ihrerseits abdrücken und Gloria würde tot sein. Es war ein
denkwürdiger Augenblick vollkommener Unschlüssigkeit.


»Jetzt!« sagte Donna plötzlich,
und ihre Fingerspitzen drückten hart zu.


»Ich kann nicht!« schrie Gloria
verzweifelt. »Mir wird ganz schwindlig. Ich kann nichts mehr sehen!«


Sie taumelte umher, während
ihre Beine wie Gummi unter ihr nachgaben, dann sank sie auf die Knie. Donnas
Revolver schwankte in der Luft, dann wurde er schnell auf mich gerichtet.


»Immer mit der Ruhe«, sagte sie
mit gepreßter Stimme. »Beuge den Kopf nach vorn und
hol tief und langsam Luft. Es wird dir gleich wieder besser werden.«


»Entschuldigung«, blubberte
Gloria. »Ich wollte es tun, ehrlich. Aber dann wurde mir schwindlig und—«


»Hol einfach tief Luft!«
fauchte Donna. »In ein paar Sekunden bist du wieder okay, dann schaffst du es
schon.«


»Mir geht es jetzt schon ein
bißchen besser.«


Gloria rutschte auf allen Vieren
herum, bis sie sich genau neben Donna befand. Dann richtete sie sich wieder auf
die Knie auf. Im nächsten Augenblick holte sie mit dem rechten Arm aus und der
Pistolenlauf knallte seitlich gegen Donnas linke Kniescheibe. Der Rotkopf stieß
einen gellenden Schrei aus, und gleich darauf ging der Revolver los. Die Kugel
zischte weit über meinem Kopf weg, und ich fühlte mich ungeheuer erleichtert,
daß ich jetzt endlich in Aktion treten konnte.


Ich hätte mir keine Sorgen zu
machen brauchen. Gloria war bereits auf den Füßen. Sie schlug den Revolver aus
Donnas Hand, ließ ihre eigene Waffe fallen und verpaßte
ihrer Gegnerin einen bösartigen rechten Schwinger in den Solarplexus. Donna
stöhnte auf, und ihr Oberkörper kippte nach vom. Gloria packte sie an den Schultern,
wirbelte sie herum, packte sie erneut bei den Schultern und schob sie in
rasender Eile durch den Raum, bis ihr Kopf heftig gegen die Wand prallte.


Gloria drehte sich um, und ihre
Augen funkelten.


»Sie waren einfach grandios«,
sagte ich ehrfurchtsvoll. »Ihr ganzes Entsetzen und Ihr Schwindelanfall waren
reines Theater, wie?«


»Nein«, sagte sie bescheiden.
»Ich war entsetzt und mir war schlecht, aber ich wußte, daß ich schnell was
unternehmen mußte, um Sie vor dem Erschossenwerden zu
bewahren.«


»Kann ich Ihnen irgendwie
behilflich sein?« fragte ich. »Darf ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser
bringen?«


»Ich möchte sagen, Sie könnten
die Polizei benachrichtigen.« Gloria rollte ausdrucksvoll die Augen. »Aber so
Wie die Dinge liegen, muß ich wohl mit dem zufrieden sein, was möglich ist.«


 


Sheriff Lavers
fand das ganz einfach eine Wucht. Doc Murphy ebenfalls. Und ebenso der Rest des
gesamten verdammten Büros. Wohin ich immer ging, konnte ich die Leute hinter
mir kichern hören, und wenn sie es nicht taten, so wußte ich, daß sie es in der
nächsten Sekunde tun würden. Mit Sergeant Peterson hatte ich mehr Glück. Er
grinste mich nur ein einziges Mal an. Vielleicht hauptsächlich deshalb, weil
ich ihm erklärte, daß er, wenn ich ihn das nächstemal
mit einem Grinsen auf dem Gesicht ertappte, am folgenden Tag wieder in Uniform
Streife gehen würde.


Zwei Tage lang war es mir sogar
peinlich, irgendwo zugeben zu müssen, daß ich Wheeler war. Jason Porterfield rief mich am dritten Tag an und bedankte sich
bei mir dafür, daß ich ihm das von Hardesty
gestohlene Geld wieder beschafft hatte. Ich erklärte ihm, das sei eine
Kleinigkeit gewesen, was stimmte. Die gesamten zwanzigtausend Dollar hatten
sich in Donnas Handtasche gefunden. Porterfield
teilte mir außerdem mit, er wolle keine Anzeige gegen Hardesty
erstatten, allerdings unter der Bedingung, daß dieser Pine
City sofort verließe. Er, Porterfield, habe sich
entschlossen, die Agentur mit einem neuen Mitarbeiter weiterzuführen, der
möglicherweise binnen kurzem auch zum Partner werden könne. Seine Stimme
schnurrte förmlich, während er das verkündete, und so war es nicht weiter
überraschend für mich, zu erfahren, daß sein neuer Mitarbeiter eine Frau namens
Gloria Van Heuten war. Er erzählte mir auch, daß die Waltons ihr Haus zum Verkauf
anböten und daran dächten, nach Long Beach zu ziehen. »Mögen die Götter Long
Beach beschützen«, sagte er wörtlich, und ich konnte ihm nur beipflichten.


 


Am Ende dieses dritten Tages
machte ich auf dem Heimweg vor einem Spirituosenladen halt und erstand mir eine
Flasche zwölf Jahre alten Scotchs. Wenn ich schon vorhatte, mich zu betrinken,
so war es nur angemessen, dies in gutem Stil zu tun. Außerdem kaufte ich eine
Flasche Wein, der zu meiner tiefgekühlten Fertigmahlzeit paßte
— vorausgesetzt, ich kam überhaupt dazu, sie zu mir zu nehmen. In meiner
Wohnung angekommen, suchte ich die melancholischsten Blues-Platten, die ich
finden konnte, und stapelte sie ins Stereogerät. Dann goß ich mir das erste
Glas teuren Scotchs ein, lehnte mich auf meiner einsamen Doppelcouch zurück und
hörte mir >Mood Indigo< an, das durch meine
fünf Lautsprecher drang. Aber das war erst der Anfang.


Es klingelte an der
Wohnungstür, als ich beim zweiten Glas teuren Scotchs angelangt war und einer
munteren kleinen Melodie lauschte, deren erste Zeile >Nach dem Grabe zieht mich’s hin< lautete. Ehrlich gesagt handelte es sich um
reine Instrumentalmusik, aber ich improvisierte meinen eigenen Text dazu.


Ich öffnete die Tür in der
Annahme, es handle sich vermutlich um meinen freundlichen Nachbarn, den
Leichenbestatter, der eben mal vorbeikam, um für später die nötigen
Vereinbarungen zu treffen.


Es war Annabelle Jackson, und
auf ihrem Gesicht lag ein deutlich bekümmerter Ausdruck. Sie trug eine durch und
durch durchsichtige Bluse, wie ich nebenbei feststellte, und einen langen Samtrock, der schamlos ihre Hüften umklammerte.


»Das ist unfair«, sagte ich.
»Sie können mich im Büro auslachen.


»Ich bin nicht gekommen, um Sie
auszulachen, Al«, sagte sie mit zaghafter Stimme. »Ich wollte mir Rat bei Ihnen
holen.«


»Ich muß die ganze Zeit darüber
nachdenken«, sagte ich. »Die Lösung wäre eigentlich ganz einfach gewesen. Wenn
ich Gloria Van Heuten umgebracht hätte, nachdem sie Donna Barnes ko geschlagen hatte, hätte nie jemand von der Sache
erfahren.«


»Ich bin verzweifelt«, sagte
sie. »Ich werde mich wohl in den Fluß stürzen müssen.«


»In Pine
City gibt’s keinen Fluß.«


»Na schön.« Annabelle funkelte
mich böse an. »Dann werfe ich mich eben unter einen Bus. Behaupten Sie bloß
nicht, in Pine City gäbe es keine Busse.«


»Zu dieser Nachtzeit müßten Sie
hübsch lange auf einen warten«, sagte ich. »Wollen Sie nicht lieber
hereinkommen und was trinken?« Ich geriet plötzlich in großzügige Stimmung.
»Sie können sogar meine tiefgefrorene Fertigmahlzeit bekommen, wenn Sie
wollen.«


»Ich habe gerade eine Mahlzeit
von fünf Gängen, komplett mit drei verschiedenen Weinsorten hinter mir«, sagte
sie. »Und wenn Sie mir jetzt nicht gleich diesen Drink zukommen lassen, gehe
ich zum hiesigen Fernsehen und erzähle dort ganz genau, was Ihnen neulich
zugestoßen ist.«


Wie der Wind war ich in der
Küche und goß ihr etwas zu trinken ein. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte,
war meine Stereoanlage vollends verrückt geworden und schluchzte irgendwas Gefühlsduseliges
vor sich hin.


»Ich glaube, ich bin völlig
übergeschnappt«, sagte Annabelle mit gequälter Stimme, während sie mir das Glas
aus der Hand riß. »Und Sie sind ganz eindeutig schuld daran.«


»Sie waren schon ein bißchen
verrückt, bevor Sie mich kennen lernten«, sagte ich. »Verraten Sie mir mal was.
Lacht Sergeant Peterson vielleicht irgendwo über mich, wo ich ihn nicht sehen
kann?«


»Es war der ganz große Abend«,
flüsterte sie. »Das beste Restaurant in der Stadt. Das Essen war exquisit, der Wein
fabelhaft. Ich wußte, daß es nun so weit kommen
würde.«


»Er hat Sie ausgelacht«, sagte
ich mitfühlend. »Ich weiß, was man dabei empfindet. Es ist grausam und herzlos.
Man schrumpft innerlich dabei völlig zusammen.«


»Er sagte, er sei endgültig zu
einem Entschluß gekommen«, fuhr Annabelle fort. »Pine
City sei der richtige Ort für die Fabrik, behauptete er. Sein Pappi habe ihm alle Vollmachten übertragen und ihn
angewiesen, sich als erstes ein Haus zu bauen. Kosten spielten dabei keine
Rolle, habe sein Pappi gesagt.« Annabelle schauderte
plötzlich.


»Fing er dann an zu lachen?«
erkundigte ich mich verständnisvoll.


»Dann machte er mir einen
Heiratsantrag«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Das hatte ich ja schon die
ganze Zeit über erwartet. Wozu hatte ich schließlich für diesen Abend ein
Vermögen für eine komplett neue Ausstattung angelegt? Weil es die grandioseste
Nacht meines ganzen unglücklichen Lebens werden sollte — deshalb!«


»Konnte er keinen Heiratsantrag
machen?« fragte ich zweifelnd. »Ich meine, konnte er ihn vor Lachen nicht
herausbringen?«


»Er hat ihn durchaus
herausgebracht«, sagte sie wütend. »Er mußte beide Hände benutzen, um den Ring
aus der Schachtel zu holen! Ich habe nie geahnt, daß man sich irgendwo einen so
großen Diamant beschaffen kann, ohne vorher eine große Bank ausgeraubt zu
haben.«


»Haben Sie gelacht?«
fragte ich zaghaft.


»Ich wollte es ja
sagen!« fauchte sie. »Es bedurfte nur eines einzigen kleinen Wortes wie
>ja<. Und dann passierte diese schreckliche Sache.«


»Sie fingen an zu lachen.«


»Ich sah plötzlich dieses neue
Haus vor mir, das er bauen würde.« Ein unterdrücktes Schluchzen kam in ihre
Stimme. »Und ich sah mich — wie ich Rosen um die Tür herum pflanzte und sie
dann mit Marvins Rasierwasser besprühte —, und ich sah diese lange Reihe
kleiner Marvins wie Orgelpfeifen vor mir, alle damit beschäftigt, nach Orten zu
suchen, wo sie neue Fabriken für ihren lieben alten Vati bauen könnten — und
mir wurde speiübel!«


»Sie sagten also >nein<?«


»Warum wäre ich sonst wohl
hier?« Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Ist Ihnen eigentlich klar, Sie
Widerling, worauf ich heute abend verzichtet habe?
Auf Reichtum, ein schönes Haus, wahrscheinlich zehn Sportwagen, einen treuen, liebevollen
Ehemann und eine gesicherte Zukunft! Und wofür? Um hierherzukommen und mir den
Lärm aus Ihrer Stereoanlage anzuhören und auf Ihrer lausigen Supercouch auf-
und ab zu hüpfen. Was für eine Zukunft ist das schon für eine Frau?«


»Vielleicht eine ganz
erträgliche«, sagte ich erwartungsvoll.


»Eines würde ich im Augenblick
lieber tun als irgendwas anderes auf der ganzen weiten Welt«, sagte sie
sachlich. »Nämlich Ihnen ins Gesicht lachen.«


»Also lachen Sie«, sagte ich
tapfer.


»Wenn ich Sie auslachen könnte,
Al, wäre ich dann vielleicht im Augenblick hier?« wimmerte sie.


»Wenn Sie wollen, können Sie
immer noch meine tiefgefrorene Fertigmahlzeit bekommen«, sagte ich.


»Sie sind ein Idiot, wissen Sie
das?« Sie schluckte hastig ihren Drink hinunter und hielt mir das leere Glas
hin. »Dasselbe noch mal.«


Ich ging in die Küche und goß
ihr einen frischen Drink ein. Es war ganz nett, von Marvins Mißgeschick
zu hören. Aber selbst einem Millionärsbubi, der am
Boden lag, sollte man nicht noch einen Tritt versetzen. Ich hoffte aufrichtig,
er würde ein nettes Mädchen zum Heiraten finden — zum Beispiel jemand wie Donna
Barnes —, und nach ihrer Eheschließung würde den beiden vielleicht das Glück
zustoßen, nette Nachbarn wie die Waltons zu bekommen.


Annabelle wirkte irgendwie
verändert, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Vielleicht lag es daran, daß
sie nicht mehr soviel anhatte. Die durch und durch
durchsichtige Bluse war verschwunden, desgleichen der lange Samtrock.
Damit war sie von der Taille an aufwärts unverhüllt, aber nach unten hin wurde
allerhand geboten. Ihr Höschen war ein Kunstwerk — eine Rüsche zarter Spitzen
über der anderen, alles so fein, daß man es gar nicht zu berühren wagte.
Hauchdünne schwarze Strümpfe umschmeichelten ihre schönen Beine und waren an
zerbrechlich aussehenden, mit Goldfäden durchzogenen Strumpfhaltern befestigt.


»Ich weiß«, sagte sie, den
Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Aber ich habe Ihnen ja erzählt, ich habe für
heute abend ein kleines Vermögen für eine komplette
Ausstattung angelegt.«


»Annabelle«, sagte ich.
»Honiglämmchen! Sie sehen schöner aus den je — und was soll ich jetzt mit Ihrem
Drink anfangen?«


»Trinken Sie ihn«, sagte sie.
»Das gibt mir einen Vorsprung.«


»Wohin wollen Sie denn laufen?«
Ich schluckte.


»Um die Couch herum«, sagte
sie. »Normalerweise dauert es vier Runden, bis Sie mich erwischen, aber ich
wüßte es zu schätzen, wenn Sie diesmal ein bißchen mehr Tempo vorlegen würden.«


»Gern«, sagte ich. »Gibt es
dafür einen speziellen Grund?«


»Ich kann nicht die ganze lange
Nacht warten«, sagte sie. »Und wenn Sie sich nicht beeilen, müssen Sie mittendrin
die Platten in Ihrer Stereoanlage wechseln!«
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